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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen – und schließlich die Menschheit zu einem freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Als er erfährt, dass die Position der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert ist, bricht er unverzüglich auf. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Währenddessen arbeitet der Arkonide Atlan weiter auf den Sturz des Regenten hin. Gestärkt durch das Bündnis mit den kämpferischen Naats, ist er bereit zum Losschlagen. Er befiehlt den Angriff auf Ker'Mekal, das Kontrollzentrum der Imperiumsflotte ...


Prolog

»Also glauben Sie, dass es ein Leben nach dem Kampf gibt?«

 

Grenzenloser Schmerz.

Atlan fragte sich, ob es ein Leben nach dem Kampf gab. Nach all den Kriegen, den Schlachten, den Kämpfen. Nach all dem Tod.

Er sah die Leiche vor sich.

Wieder und wieder.

Im Leben wie im Tod war sie wunderschön. Die langen, schneeweißen Haare, die mit glitzernden Edelsteinen durchwirkt waren, umschmiegten die schlanke Gestalt wie ein kostbares Geschenk. Keine andere Frau verkörperte die Bezeichnung Prinzessin auf solch perfekte Weise wie Crysalgira. Und das nicht nur äußerlich. Selbst im Tod war ihre Macht noch zu spüren.

Das alles konnte nicht vorbei sein!

Es durfte nicht vorbei sein!

In seinen Träumen war es das auch nicht.

In seinen Träumen stand er vor ihrem Leichnam. Und plötzlich hob und senkte sich ihre Brust, sie begann zu atmen. Ein leises Zittern durchfuhr ihren Körper, die Nasenflügel weiteten sich. Und schließlich öffnete sie die Augen.

»Crysalgira!«, flüsterte er.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Atlan!«, hauchte sie. Auch sie erkannte ihn.

Er kniete sich nieder, um sie in den Arm zu nehmen. Doch seine Arme griffen ins Leere.

Das war der Punkt, an dem er jedes Mal erwachte.

 

Grenzenlose Weite.

Atlan saß in der Zentrale der TIA'IR. Konzentriert überprüfte er die Einsatzbereitschaft der Konverterkanone. Sie war das Geschenk, das ihm Crysalgira über den Abgrund von zehn Jahrtausenden gemacht hatte, in Einzelteilen versteckt in ihrer Jacht. Es war die Waffe, die den Krieg gegen die Methans entschieden hatte – und ihr Ass im Ärmel beim Aufstand gegen den Regenten. Nachdem er die Abschirmgeneratoren kontrolliert und sich vergewissert hatte, dass die Kühlsysteme einwandfrei funktionierten, lehnte er sich zurück. Für einige Minuten genoss er den Luxus, allein zu sein. Die halbkreisförmige Zentrale war der größte Raum der Jacht. Sie war der einzige Ort, an dem man sich nicht beengt fühlte, obwohl auch sie nur ganze vier Meter durchmaß. Und dennoch hätte Atlan die Jacht nie im Leben gegen eine andere getauscht.

Sie erinnerte ihn stets an ihre erste Eigentümerin: Prinzessin Crysalgira da Quertamagin

Grenzenlose Ferne.

Erneut schweiften seine Gedanken ab. Er dachte an seine Geliebte. Er hatte sie für unwiederbringlich tot gehalten. Doch seit er erfahren hatte, dass es im Kristallpalast eine Positronik gab, die die Essenz der Prinzessin gespeichert hatte, war seine Hoffnung neu entflammt.

Die bis dahin irrwitzig erscheinende Hoffnung, sie eines Tages wieder in die Arme schließen zu können.

Sie lebte nicht nur in seinen Träumen weiter, sondern vor allem in seinem Herzen. Viele Male hatte er sich vorgestellt, wie es wäre, nicht nur ihre Stimme zu hören, die in der Bordpositronik gespeichert war, sondern sie in den Armen zu halten. Er vergegenwärtigte sich ihr von silbrig schimmerndem Haar eingerahmtes Gesicht mit den großen, leicht mandelförmigen Augen und den charakteristischen etwas hervorstehenden Jochbeinen ...

Wenn nur die Träume nicht wären. Waren sie am Ende vielleicht sogar realistischer als seine Hoffnungen?

Grenzenlose Einsamkeit.

Ein Geräusch schreckte ihn aus den Gedanken.

Genug geträumt! Aber auch ohne den Hinweis seines Extrasinns landete er jäh in der Gegenwart. Er schaute sich um und sah, wie sich eine riesenhafte Gestalt in die Zentrale schob. Es handelte sich um Novaal, den Naat. Seine schwarze Haut erinnerte an rissiges Leder.

Vorbei war es mit der Beschaulichkeit. Fast war Atlan sogar froh über die Ablenkung.

Der Naat begrüßte ihn. Während alles an dem Naat riesig war, wirkte der lippenlose, schmale Mund winzig für das Gesicht.

»Setzen Sie sich doch«, lud Atlan ihn ein. Es schien ihm, als sei die Kuppel geschrumpft, seitdem der Naat sie betreten hatte. Doch selbst nachdem er auf dem Boden Platz genommen hatte, kam sich Atlan neben ihm klein vor.

»Was führt Sie zu mir?«, fragte er den Hünen. Er drehte den Sessel und schaute seinem Gesprächspartner in die drei Augen. »Oder wollten Sie sich nur ein wenig die Beine vertreten?«

Der Naat hielt seinem Blick stand. »Ich will mich schlicht und einfach bei Ihnen bedanken. Bisher ergab sich nie die passende Gelegenheit dazu ...«

Atlan winkte ab. »Die passende Gelegenheit, wann gibt es die schon? Vor oder nach dem Kampf? Und wer will schon behaupten, zu wissen, wann vorher und wann nachher ist?«

Der Naat lachte auf. Es klang mehr wie ein fernes Donnergrollen. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Es gibt kein Vorher und kein Nachher, nicht wahr? Irgendwie sind wir immer mittendrin. Dennoch, wenn jetzt nicht Zeit dafür ist, dann vielleicht nie: Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Nicht nur ich, wir alle ...«

»Sie schulden mir keinen Dank. Das war nur meine Pflicht, die ...«

»Nein, es war mehr als das. Sie haben mir das Leben gerettet. Außerdem haben Sie und die Menschen uns Naats neue Horizonte eröffnet. Wären Sie nicht gewesen, hätte Sergh da Teffron meinen Verband vor einigen Monaten im Sturm auf die topsidische Festung Rayold verheizt. Keines meiner Schiffe hätte diesen selbstmörderischen Angriff überstanden. Sie haben uns vor diesem Schicksal bewahrt.« Er bedachte Atlan mit einem forschenden Blick. »Also glauben Sie doch, dass es ein Leben nach dem Kampf gibt?«

Seltsam, genau die Frage hatte er sich selbst schon gestellt. Allerdings hatte er sie in letzter Zeit zu oft mit Crysalgira verknüpft. Atlan dachte einen Moment nach. Die Frage war zu philosophisch, als dass er sie leichtfertig beantworten wollte. Schließlich sagte er: »Das Leben ist ein Kampf, ja. Aber das heißt nicht, dass wir das Ziel aus den Augen verlieren dürfen. Das Ziel ist Frieden. Universeller Frieden. Und indem wir unsere Ideale niemals verraten, stellen wir sicher, dass wir immer wieder darin erinnert werden. Insofern sind wir alle weit gekommen.«

»Wären wir Menschen, würden Sie nicht von Idealen sprechen, sondern von Menschlichkeit, oder?«

»Ja, vielleicht. So paradox es sich vielleicht anhört, aber ich glaube, dass Menschlichkeit etwas ist, dass alle Völker anstreben sollten. Aber egal, wie Sie es nennen, wichtig ist, dass wir spüren, auf welche Seite wir gehören.«

Der Naat atmete tief durch. »Auf jeden Fall möchte ich Ihnen sagen, wie froh ich bin, dass ich auf Ihrer Seite stehen darf.«

Atlan klopfte ihm auf die Schulter, was angesichts der Größe des Naats nicht einfach war. »Und ich bin froh, dass Sie und ich Seite an Seite kämpfen. Aber lassen wir die tiefgründigen Gespräche und genießen lieber die Atempause, die man uns gönnt.«

Es klang wie eine Verabschiedung, aber es sollte keine sein. Novaal fasste es richtig auf. Er blieb.

Die beiden Männer schwiegen, während sie nebeneinander saßen und ihren Gedanken nachhingen. Schließlich sagte Atlan. »Ich habe das Gefühl, dass Ihnen noch etwas auf dem Herzen liegt.«

Der Naat zögerte. »Ich denke gerade darüber nach, dass Sie sagten, wir alle seien weit gekommen.«

»Das sind wir.«

»Aber Sie wirkten traurig dabei. Darf ich das so sagen?«

»Das dürfen Sie. Und ich staune über Ihre Beobachtungsgabe. Ich habe geglaubt, dass ich mich gut verstellen könnte.«

Er setzte sich aufrecht in den Sessel und überlegte, ob er Novaal an seinen Gedanken teilhaben lassen sollte. Er vertraute dem Naat, und er spürte die Verbundenheit zwischen ihnen. Wann, wenn nicht jetzt, war die Gelegenheit dazu?

»Sie haben recht, meine Stimmung ist nicht gut. Oder besser gesagt: Sie war es nicht, bevor Sie auftauchten und mich auf andere Gedanken brachten«

Der Naat lachte plötzlich rau auf. »Es kommt selten vor, dass wir in dieser Stimmung sind. Ich weiß nicht, wie Sie es nennen; die Menschen, so habe ich gehört, nennen es Liebe. Wir haben einen anderen Ausdruck dafür, der sich in etwa mit ›großes Verlangen‹ übersetzen lässt. Meistens steckt eine Frau dahinter. Aber das große Verlangen hat andere Gründe. Wie Sie wissen, definiert unsere Kultur die Beziehung zwischen den Geschlechtern anders.«

Atlan nickte. »Ja, es ist Liebe. So ist es.«

Er überlegte, ob der Naat es wirklich verstehen würde. Sie hatten andere Schönheitsideale, überhaupt andere Vorstellungen. Sie kannten keine Beziehungen zwischen Mann und Frau über den Geschlechtsakt hinaus. Bei ihnen zählte allein die Notwendigkeit der Fortpflanzung. Wie sollte er einem Naat wie Novaal erklären, was an Crysalgira so einzigartig gewesen war? Wieso ihre Beziehung etwas so Besonderes war? Wie sollte er überhaupt jemandem erklären, dass er eine Frau liebte, die vor zehntausend Jahren gestorben war?

Er versuchte es trotzdem. Dabei manifestierte sich das Bild der schönen, temperamentvollen Prinzessin deutlicher vor seinen Augen. »Anfangs hat mich ihre Schönheit fasziniert, aber rasch bewunderte ich immer mehr ihren Charakter. Sie trat jederzeit entschlossen für das ein, was sie für richtig hielt. Sie war mutiger und intelligenter als alle Frauen, die ich je getroffen habe. Und dennoch war sie nicht berechnend. Mit ihrem spitzen Mundwerk ist sie wohl öfter ins Fettnäpfchen getreten, als ihr selbst lieb war. Oh ja, sie war impulsiv und konnte sich völlig dem Augenblick hingeben ...«

»Sie sprechen von ihr, als sei Sie noch am Leben«, sagte Novaal.

Atlan hielt inne. Ja, sie war tot, und er hatte mit ansehen müssen, wie der Regent den Leichnam Crysalgiras zerstört hatte ... Das Bild, wie sich das Nichts wie ein gieriges, unsichtbares Geschwür mitten im Körper der Prinzessin ausbreitete, verfolgte ihn auch jetzt.

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie an etwas Unangenehmes erinnert habe.«

Atlan schüttelte den Kopf. »Erinnerungen sind das, was uns von Robotern unterscheidet und uns einzigartig macht, auch wenn sie noch so schmerzhaft sind. Ja, Crysalgira wurde ermordet und ihr Leichnam geschändet. Wenigstens das zweite Verbrechen sühnte ich. Und ich habe damals etwas mitgenommen, das mir die Hoffnung gibt, Crysalgira wiederzusehen.«

»Sie wiederzusehen? Obwohl sie tot ist?«

Atlan zeigte ihm das Juwel, den länglichen Edelstein, der damals auf Crysalgiras Brust gelegen und den er an sich genommen hatte.

»Ein schönes Schmuckstück«, stellte Novaal fest.

»Mehr als das.« Atlan erzählte ihm, woher er es hatte. »Es handelt sich um ein Tarkanchar. Es zeichnet das Bewusstsein seines Trägers auf.«

»Dann glauben Sie, dass Crysalgiras Seele darauf gespeichert ist?«

Das Gesicht des Naats drückte eher Zweifel aus. Für einen Moment bedauerte es Atlan, sich ihm anvertraut zu haben, aber Novaal kam ihm zuvor, indem er erklärte: »Sie wissen, dass ich meine eigenen Erfahrungen mit einem Tarkanchar gemacht habe ... auf dem Mond Rayold. Das Bewusstsein eines Methans, eines Soldaten, war darauf gespeichert. Glauben Sie wirklich, dass ein Tarkanchar eine ganze Person wiedergeben kann? Ich meine, dass sie so vor Ihnen steht, wie Sie sie in Erinnerung hatten? Nicht nur äußerlich, meine ich ...« Novaal geriet ins Stocken.

»Ich weiß, was Sie meinen«, kam ihm Atlan zu Hilfe. »Doch die Frage stelle ich mir erst, wenn ich es versucht habe. Bis dahin ruht meine ganze Hoffnung darauf.«

»Ihre Hoffnungen sind nicht unberechtigt. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei. Vor allen Dingen, weil Ihnen diese Frau so wichtig war.«

»Wie soll ich es Ihnen erklären? Sie war für mich ... wie eine Kameradin, eine Kampfgefährtin, auf die ich mich immer verlassen konnte.«

»Dann verstehe ich Sie umso mehr. Ein Kampfgefährte verlässt einen niemals, auch nicht nach dem Tod.«

»So ist es.«

Atlan überlegte kurz, dann beschloss er, seinem Gegenüber vollends zu vertrauen – allein schon, um das Thema zu wechseln. Er griff unter seine Kleidung und holte den Aktivator hervor. »Sie wissen, was dieses Gerät bedeutet?«

»Es verspricht das ewige Leben.«

»Ja. Es ist ein sogenannter Zellaktivator. Auch der Regent besitzt einen. Einen, der nach den Berichten, die Belinkhar übermittelt hat, dem meinen gleicht ... woher hat der Regent ihn? Wer ist der Regent? Er ist kein Arkonide, so viel ist klar. Aber wozu hat er die Herrschaft über das Imperium an sich gerissen? Wozu diese Aufrüstung?«

»Wer weiß das schon? Es muss ein Teil des Ringens sein.«

»Das glaube ich auch. Rico hat mir gesagt, es sei ein Kampf der Mächte, die den Humanoiden wohlgesinnt sind, gegen jene, die in den Humanoiden eine Plage sehen. Aber gegen wen will der Regent kämpfen? Das Imperium ist nicht gefährdet. Es existiert keine Macht, die es gefährden könnte.«

»Keine Macht, die wir bisher kennen. Das heißt nicht, dass es sie nicht irgendwo gibt. Die Methans ...«

»... sind ein Schreckgespenst. Seit zehntausend Jahren hat man nicht mehr von ihnen gehört.«

Novaal überlegte, dann sagte er: »Wie auch immer, wir werden kämpfen. Kampf ist für uns Naats ein Wert an sich. Nie bist du näher am Leben, als wenn du es aufs Spiel setzt. Du findest zu dir selbst.«

»Ich weiß, was der Kampf für die Naats bedeutet. Ich war auf Naat, als junger Mann. Mit Hadhiin habe ich gekämpft – gemeinsam gegen die achtlose Grausamkeit der Natur, im Duell mit den Elementen. Den Kampf gegen andere haben die Arkoniden Ihnen im Lauf der Jahrtausende aufgeprägt, weil sie Ihre Artgenossen als Soldaten brauchen!«

»Das mag sein. Aber wir werden es bald wissen. Bald werden wir Naats frei sein ...«

Plötzlich gab er einen leisen Pfiff von sich. Atlan wusste, was es bedeutete. »Die Rudergängerin erwartet uns!«

Da die TIA'IR ein Teil des Regententrosses bildete, unterstand sie letztlich der Rudergängerin Ihin da Achran.

»Ihin da Achran wird unsere leichte Verspätung verschmerzen. Ich bin froh, dass wir uns einmal in Ruhe unterhalten haben.« Und das war nicht nur so dahingesagt. Es tat gut, einfach mal ein paar Dinge ausgesprochen zu haben. Und dass, obwohl Novaal ein Naat war. Nein, es war andersherum: Gerade weil Novaal ein Naat war, war es Atlan leicht gefallen, über seine Gefühle zu sprechen.


1.

»Haben Sie einen Plan?«

 

Die Rudergängerin Ihin da Achran erwartete sie an Bord der GES'PATACH, die wie der gesamte Tross im Orbit um Bhedan kreiste. Der Sitzungsraum war völlig kahl und wurde von einem dreidimensionalen Tischholo dominiert. Im Moment flimmerte ein beruhigendes Farbspiel, im nächsten Augenblick zeigte es die drei Personen, die sich im Raum befanden.

»Ich freue mich, dass Sie so schnell den Weg zu mir gefunden haben«, begrüßte die Rudergängerin die Ankömmlinge. Dabei umspielte ein leichtes Lächeln ihre Lippen. »Ich denke, es ist an der Zeit, unser weiteres Vorgehen abzustimmen.«

»Haben Sie einen Plan?«, fragte Atlan.

»Selbstverständlich!«, antwortete sie mit leichter Überheblichkeit. Um im nächsten Moment wieder zurückzurudern: »Aber mich interessiert, was Sie darüber denken. Und welche Vorschläge Sie haben, um den Regenten zu stürzen. Wir alle sind uns wohl einig, dass wir einen möglichst unblutigen Umsturz anstreben ...«

Novaal gab einen Laut von sich, der einerseits Zustimmung, andererseits Missfallen ausdrücken konnte.

Der Kopf der Rudergängerin fuhr herum. »Sie sind nicht der Meinung?« Ihr strenger Blick machte deutlich, was sie davon hielt.

»Oh doch, fahren Sie bitte fort«, sagte der Naat.

Das Holo zeigte kämpfende Armeeeinheiten. Ihin da Achran fuhr fort: »Der Aufstand der Mehandor in der Himmelsstadt Gath'Etset'Moas und der anschließende Absturz auf Arkon II haben nur zu deutlich gezeigt, mit welchen Kosten ein Bürgerkrieg verbunden ist. Jeder Idiot kann heutzutage ein Gemetzel veranstalten. Die Kunst ist es, möglichst wenige Leben in unseren Reihen aufs Spiel zu setzen.«

»Eine sehr kluge Entscheidung«, pflichtete Atlan ihr bei. Er hoffte, dass auch Novaal es so sah. Während er auf das Holo schaute, verkrampfte er sich. Er spürte geradezu die Hitze des Feuers, hörte die Schreie der Verletzten und Sterbenden. Er und Belinkhar waren an Bord der Himmelsstadt gewesen, als der Aufstand ausgebrochen war. Sie hatten Gath'Etset'Moas buchstäblich im letzten Moment verlassen.

»Der Stand der Dinge ist folgender: Enban da Mortur, der ehemalige Adjutant der Mascantin Pertia ter Galen, ist auf der Flucht. Sergh da Teffron ist ihm auf den Fersen, weil er ihm den Aktivator abjagen will. Damit ist er erst einmal beschäftigt.«

Das Tischholo zeigte die lebensechten Abbilder der beiden Männer: Enban da Mortur, dessen Gesicht keine charakteristischen Merkmale aufwies. Die kurz geschnittenen weißen Haare und roten Augen unterstrichen eher sein durchschnittliches Aussehen. Der kahle Schädel Sergh da Teffrons war dagegen prägend, und selbst auf dem Holo glaubte Atlan den stechenden Blick der Hand des Regenten zu spüren.

Neben Sergh da Teffron schob sich ein Frauengesicht. Mit den kurzen, silbernen Haaren, der schmalen Nase und den in einem ungewöhnlich hellen Rosa schimmernden Augen entsprach sie nicht unbedingt Atlans Schönheitsideal, aber selbst er konnte ihr eine gewisse Anziehungskraft nicht absprechen.

»Auf meine Kurtisane Theta, die ich als Spionin auf Sergh da Teffron angesetzt habe, können wir leider nicht mehr zählen. Offensichtlich verfolgt sie ihre eigenen Ziele. Allerdings habe ich die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, dass sie uns nützen könnte, und einen ganz besonderen Aufpasser für sie organisiert. Er heißt Coghan und ist ein Oppositioneller. Er hat sich uns freiwillig als Versuchskaninchen zur Verfügung gestellt. Wenn wir Glück haben, erledigt sich das Problem Sergh da Teffron dadurch schneller, als wir denken.«

»Als Versuchskaninchen? Was meinen Sie damit?«, fragte Atlan.

»Coghan testet ein neu entwickeltes Drohnensystem. Er kann damit sowohl Personen überwachen, als auch deren Gedanken manipulieren. Mehr möchte ich im Moment dazu nicht sagen. Aber es ist zumindest eine weitere Möglichkeit ...«

Die Rudergängerin wandte sich dem Naat zu. »Sie, Novaal, haben den Rat der Triumphatoren und damit alle Naats hinter sich gebracht. Ihre Truppen sind bereit, loszuschlagen, während Sergh da Teffron glaubt, dass Sie nach wie vor auf seiner Seite stehen.«

Das Holo wechselte und bildete ihn in vorderster Front seiner Truppen ab. Novaal bestätigte Ihin da Achrans Worte: »Wir stehen auf Ihrer Seite – im Austausch für Autonomie und volle Bürgerrechte im Imperium. Dafür werden wir kämpfen – bis zum Sieg. Oder bis zum Untergang, je nachdem ...«

»An eine Niederlage verschwenden wir nicht den geringsten Gedanken. Aber der Rest Ihrer Rede ist ganz nach meinem Sinn. Ich weiß, dass ich mich auf die Naats verlassen kann. Wir wissen mittlerweile, dass der Regent den Imperator in eine Falle gelockt hat, um die Herrschaft an sich zu reißen. An der Richtigkeit der Aussage des Xisrapen Denurion gibt es keinen Zweifel. Falls Charron da Gonozal, der sich auf dem Weg nach Kedhassan befindet, erfolgreich ist, wird er weitere Beweise entdecken – und das Gewicht eines Angehörigen des Hochadels wiegt weit schwerer als das eines Xisrapen. Womöglich, so unwahrscheinlich das ist, lebt der Imperator noch. Dem legitimen Herrscher hätte der Regent nichts entgegenzusetzen. Aber selbst wenn Charron da Gonozal nur die Leiche bergen oder handfestere Beweise bringen könnte, würde das genügen, dem Regenten die Legitimation abzuerkennen. Dazu kommt, dass der Regent noch nicht die Wallfahrt auf die Elysische Welt absolviert hat, die ihn als rechtmäßigen Herrscher ausweist.«

Atlan nickte. Einmal mehr bewunderte er die strategische Kompetenz der Rudergängerin. Sie vermochte es, schwierigste Sachverhalte glasklar zu analysieren und in wenigen Sätzen zu beschreiben.

Das Tischholo zeigte alle genannten Personen in der jeweiligen Konstellation zu den anderen. Einzig der Regent besaß kein Gesicht. Stattdessen flackerte an dessen Stelle eine grüne Fläche.

Novaal hob die Faust. »Sie können sich auf uns Naats verlassen«, bestätigte er abermals.

Ihin da Achran wandte sich ihm zu. »Das weiß ich, und verzeihen Sie, dass ich Sie eben in die Schranken gewiesen habe.«

Man sieht ihr an, wie sehr ihr die Entschuldigung schwer fällt, stellte der Extrasinn Atlans fest.

Sie wird sich daran gewöhnen müssen, Novaal als Individuum und gleichberechtigten Verbündeten zu sehen, gab der Arkonide in Gedanken zurück.

»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Novaal. »Natürlich denke auch ich in erster Linie an den Sieg. Aber wir Naats ziehen auch in einen Kampf, wenn er aussichtslos erscheint. Das wollte ich damit ausdrücken.«

Atlan kam seinem Verbündeten zu Hilfe. »Ohne die Naats stünden wir nicht da, wo wir jetzt stehen, das ist schon mal gewiss. Unsere militärische Macht ist derart angewachsen, dass viele Arkoniden, die den Regenten bislang allenfalls geduldet haben, zu uns überlaufen werden.«

»Setzen wir uns doch«, schlug die Rudergängerin vor. Bodenluken öffneten sich und Sessel fuhren nach oben. »Wichtige Entscheidungen sollte man nicht im Stehen treffen.« Sie wartete, bis Atlan Platz genommen hatte. Erst dann setzte auch sie sich.

Für den Naat waren die Sitze unpassend.

Früher hätte sie ihm nie einen Platz angeboten, stichelte der Extrasinn. Und dass er weiterhin steht, ist für sie wahrscheinlich normal.

Wahrscheinlich ist es für beide normal.

Atlan lehnte sich zurück. Der Sessel war bequem, fast zu bequem. Aber er musste der Rudergängerin zustimmen: Eilige Entscheidungen bargen die Gefahr, etwas zu übersehen und Fehler zu begehen. In diesem Fall musste ihr weiteres Vorgehen wohldurchdacht sein.

Die Rudergängerin tippte mit dem Finger auf die Konsole. Abermals erschien das feiste Gesicht des glatzköpfigen Charron da Gonozal. In seiner Jugend war er ein erfolgreicher Athlet und Dagormeister gewesen, aber die Zeiten waren lange vorbei, und er hatte etliche Pfunde zugelegt. Doch sein Aussehen täuschte. Charron war ein Schöngeist, der an der Vulgarität des Lebens verzweifelte – und gleichzeitig ein entschiedener Gegner des Regenten, dem er anlastete, dass die Zustände unerträglich geworden waren.

In Atlan löste sein Anblick stets gemischte Gefühle aus. Das war also der letzte Angehörige seines stolzen Geschlechts? Er hoffte, ihm eines Tages persönlich zu begegnen und sich ein Bild von ihm zu machen.

»Es wird im besten Fall zwei Wochen dauern, bis wir von Charron hören. Vielleicht länger. Und ob er wirklich gute Nachrichten zu verkünden hat, wird sich erst noch herausstellen. Falls die Reise umsonst war, könnten wir falsche Nachrichten verbreiten, aber damit würden wir uns auf eine Stufe mit dem Regenten setzen. Das ist nicht unser Stil.«

»Da bin ich voll auf Ihrer Seite«, sagte Atlan. »Unser Erfolg baut auf Wahrhaftigkeit, nicht auf Lügen und Intrigen.«

»So ist es«, bekräftigte Novaal. »Nur ein fairer Kampf ist ein guter Kampf.«

Die Rudergängerin lächelte. »Das wollte ich nur noch einmal von Ihnen hören. Nicht, dass ich etwas anderes von Ihnen erwartet hätte, meine Herren. Aber fahren wir fort: Das Zusammenziehen unserer Truppen muss in absoluter Geheimhaltung geschehen. Schöpfen Sergh da Teffron oder der Regent frühzeitig Verdacht, ist unser Plan gescheitert.«

»Sie dürfen nichts erfahren«, sagte Atlan. »Unsere einzige Chance ist es, sie zu überraschen. Das bedingt, dass wir absolutes Vertrauen in unsere Mitstreiter setzen müssen. Es darf nicht einen Verräter geben, sonst war alles umsonst.«

Der Kopf der Rudergängerin zuckte vor. »Es wird keinen Verräter geben! Nicht in unseren Reihen!«

»Und in unseren Reihen auch nicht! Dafür bürge ich«, grollte Novaal und hieb die Faust in das Holo. Rasch zog der Naat die Hand wieder zurück.

»Gut, dann sind wir uns auch in dem Punkt einig«, sagte Atlan. Dann wandte er sich direkt an Novaal: »Ich setze große Hoffnungen in Sie. Sie und Ihre Kämpfer haben mein unbedingtes Vertrauen. Aber wir dürfen nicht zu viel erwarten. Zwar sind in den letzten Jahren die Naats in großer Zahl in die Flotte aufgenommen worden, aber sie sind gegenüber den Arkoniden und deren Abkömmlingen immer noch in der Minderzahl. Und sie bekleiden fast ausnahmslos niedere Ränge. Es dürfte Ihnen also schwerfallen, die Hoheit an Bord eines Schiffes zu erobern.«

Der Naat sah ihn grimmig an. »Ja, wir Naats waren stets gut genug, in vorderster Front zu streiten und unser Leben zu opfern. Gedankt hat man es uns nie. Ja, und es ist wahr, wir bekleiden gewöhnlich die untersten Ränge. Wir werden keine Chance haben, irgendwelche Intrigen zu spinnen. Aber eine Meuterei geht immer von der Mannschaft aus. Das ist unsere Stärke! Der direkte Kampf!«

Der Naat ließ die Faust auf den Tisch donnern. Die Platte vibrierte und brachte das Holo kurz zum Flimmern.

Atlan drehte sich zu der Rudergängerin um. »Der nächste Punkt ist: Wir müssen schnell sein. Schneller, als unsere Gegner überhaupt begreifen, dass wir losschlagen. Sobald wir mit den Kampfvorbereitungen beginnen, läuft die Zeit gegen uns.«

»Da gebe ich Ihnen recht«, sagte die Rudergängerin. »Wir müssen damit rechnen, dass ab dem Zeitpunkt, an dem wir losschlagen, der Regent sämtliche Flotten gegen uns in Stellung bringen wird. Leider ist es uns weder gelungen, die Mehandor noch die Mascantin auf unsere Seite zu ziehen.«

»Die Oberkommandantin der Flotte wird bis zuletzt zum Regenten stehen, auch wenn sie an ihm zweifelt. Pertia ter Galen ist dem Imperium treu ergeben. Nicht für den Regenten würde sie ihr Leben lassen, aber jederzeit für das Imperium.«

Novaal sah von Atlan zu da Achran. »Was diskutieren wir hier eigentlich? Es ist alles bekannt. Je länger wir warten, desto eher laufen wir Gefahr, dass der Regent Verdacht schöpft, was die Rolle der Naats in diesem Spiel betrifft ...«

Atlan legte beruhigend die Hand auf seinen Arm. »Auch wenn die Zeit drängt, dürfen wir uns keine übereilten Schritte erlauben.«

Die Rudergängerin nickte. »Unnötige Eile birgt die Gefahr von Fehlern. Und ich hasse Fehler.«

»Es sei denn, man lernt aus ihnen, wie man es das nächste Mal besser macht«, entgegnete Atlan. »Und wir alle haben gelernt. Und nun rücken Sie endlich heraus mit der Sprache!«

»Was meinen Sie damit?« Die Rudergängerin tat verblüfft.

»Sie haben uns nicht hierhergebeten, damit wir uns nur darüber klarwerden, welche Möglichkeiten wir nicht haben. Sie haben bereits einen Plan, nicht wahr?«

»Sie versetzen mich einmal mehr in Erstaunen, Atlan. Nicht, dass ich glaube, dass man Ihnen viel vormachen kann. Aber Sie haben recht. Ich habe einen Plan, wenn Sie so wollen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er wirklich funktionieren könnte. Vielleicht ist es auch zu früh, von einem Plan zu sprechen. Sagen wir, es ist eine Idee. Ich möchte Sie Ihnen gern vorstellen und wissen, was Sie beide davon halten.«

»Ich bin neugierig. Lassen Sie uns hören.«

Die Rudergängerin wies erneut auf das Tischholo. Es zeigte Arkon I mit seinem riesigen Ozean. »Was ist, wenn wir unsere Streitmacht direkt auf Arkon I bündeln? Meinetwegen direkt am Raumhafen von Thek-Laktran am Kristallpalast? Von dort aus schlagen wir zu ...«

Die holografischen Aufnahmen zeigten Arkon I aus unterschiedlichsten Positionen. Die astrophysikalischen Daten wurden jeweils eingeblendet.

Atlan betrachtete eine Weile stirnrunzelnd das Holo. »Das in einer solch schnellen Zeit hinzubekommen, ist schwierig. Außerdem ist die Gefahr zu groß, dass man frühzeitig unsere Pläne durchkreuzt – und das wäre das Ende ...« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Und dabei ist mir ein anderer Gedanke gekommen. Einer, der vielleicht genauso wahnwitzig klingt, weil er auf derselben Idee fußt: direkt ins Auge des Feindes vorzustoßen.«

Die Rudergängerin beugte sich interessiert vor. »Sie haben meine volle Aufmerksamkeit. Reden Sie weiter!«

»Nun, vielleicht müssen wir ja nicht in seinem Auge landen. Aber wir könnten in eines seiner Herzen vorstoßen: Bhedan.«

Atlan ließ den Begriff wirken. Einige Sekunden lang herrschte Stille. Dann fuhr er fort: »Bhedan und seine Monde sind im Laufe der Jahre immer wichtiger für die Militärmaschine des Imperiums geworden. Arkon III ist mittlerweile zu klein für die Ambitionen des Regenten. Der Werftausstoß von Arkon III muss irgendwo hin. Die stetig wachsende Flotte muss gewartet und versorgt werden. Das geschieht mittlerweile zu einem großen Teil auf den Monden Bhedans. Sie bieten jede Menge Platz und sind im Gefechtsfall weit besser zu verteidigen als Arkon III.«

»Ich verstehe, was Sie vorhaben«, hakte die Rudergängerin ein. »Ihre Idee leuchtet mir ein. Wenn es uns gelingt, die Kontrolle über die Bhedan-Monde zu erlangen, wären wir einen großen, vielleicht entscheidenden Schritt weiter. Allerdings nur, wenn es weitgehend unbemerkt geschieht.«

»Darf ich einen Einwand vorbringen?« Novaal sah abwechselnd zu Atlan und Ihin da Achran.

»Natürlich«, ermunterte ihn Atlan. »Sie sind jetzt einer von uns. Vergessen Sie das nicht.«

»Mir gefällt Ihr Vorschlag. Aber wenn wir Bhedan einnehmen, ist es, wie gerade gesagt wurde, eben nur ein Schritt. Letztlich müssen wir Arkon I einnehmen. Dort sitzt der Regent! Dort befindet sich das Zentrum der politischen Macht! Damit will ich sagen, wir dürfen uns nicht allzu viele Verluste erlauben, indem wir Nebenschauplätze erobern.«

Atlan lächelte. »Ihr Einwand ist berechtigt. Aber auch dafür gibt es eine Lösung.«

»Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter, Atlan«, forderte ihn die Rudergängerin auf. »Ich bin sicher, Sie haben jegliches Für und Wider bereits für sich abgewogen.« Ihr Finger huschte über einen Sensor.

Das bisherige Hologramm verblasste, und plötzlich erschien Bhedan. Er bot ein majestätisches Bild und erinnerte an den Saturn des irdischen Sonnensystems, jedoch umkreisten ihn keine Ringe, sondern vierundzwanzig Monde.

»Auf dem größten der Monde, Sertai, existiert ein Kontrollzentrum«, erklärte Atlan. »Dort wird entschieden, welche Kontingente zur Wartung der Schiffe und Erholung der Mannschaften wohin beordert werden. Auf Arkon III, der Kriegswelt, werden die großen strategischen Entscheidungen getroffen. Ker'Mekal kümmert sich um die Logistik, die praktische Umsetzung. Wenn es uns gelingt, das Kontrollzentrum unbemerkt einzunehmen, könnten wir nach und nach von Naats besetzte Verbände nach Bhedan beordern und dort sammeln. So lange, bis sie zahlenmäßig so weit angewachsen sind, dass wir losschlagen können.«

»Das klingt alles sehr gut«, sagte Novaal. »Wo ist der Haken?«

»Der Haken ist nach wie vor, wie das Ganze vonstatten gehen soll, ohne dass der Regent etwas bemerkt oder Verdacht schöpft«, sagte die Rudergängerin.

»Auch darüber habe ich nachgedacht«, fuhr Atlan fort. »Ich habe in Erfahrung gebracht, dass der Generalquartiermeister der Flotte ein gewisser Burech Enyer ist. Er trägt den Titel eines Thi'athors, also eines hohen Kommandeurs. Dieser Burech Enyer ist vom Regenten persönlich eingesetzt und ihm somit treu ergeben.«

»Umso schwieriger wird es sein, ihn auf unsere Seite zu ziehen«, gab die Rudergängerin zu bedenken.

»Es wird uns nicht gelingen«, sagte Atlan. »Aber was ist, wenn wir Enyer ersetzen könnten ...«

»Ersetzen? Durch wen wollen Sie ihn ersetzen?«, fragte Novaal verblüfft.

»Durch mich«, antwortete Atlan.


2.

»Entweder töte ich dich oder ...«

 

Mit einer gleitenden Bewegung löste sich Theta aus Teffrons Umarmung und huschte in das Badezimmer nebenan. Während sie sich frisch machte und einen leichten Bademantel überzog, überlegte sie, wie sie am besten aus der Sache herauskam. Ihr Geliebter hatte Andeutungen gemacht, die ihr keineswegs gefielen.

Andererseits wusste sie nur zu gut, dass er sie jederzeit fallen lassen würde, wenn sie nicht mehr mitspielte.

Sie überprüfte ihr Aussehen im Spiegel. Die raffinierteste Kurtisane, die je im Dienst von Ihin da Achran gestanden hatte, war zufrieden mit dem, was sie sah. Sie hatte vor allem einen unbestrittenen Vorteil: Sie war jung! Der kurze Haarschnitt betonte ihre markanten Gesichtszüge. In den hellrosafarbenen Augen waren mehr Männerblicke unwiderruflich versunken, als sie zählen konnte. Wenn sie es darauf anlegte, vermochte sie es, jeden um den Finger zu wickeln. Und bis jetzt war ihr das auch bei der Hand des Regenten gelungen. Doch sie musste vorsichtig sein. Er durfte nicht einmal ahnen, dass er sie nicht einmal halb so faszinierte, wie sie vorgab.

Noch einmal atmete sie tief durch. Es waren Momente wie diese, in denen sie ihre Mission hasste. Sie wäre jetzt lieber allein gewesen, doch ob sie wollte oder nicht, sie musste zu ihm zurück.

Als sie zurück ins Schlafzimmer kehrte, lag er noch immer wie ein Pascha auf dem Rücken. »Warum hast du dich schon angezogen?«, fragte er.

»Weil mir kalt war«, sagte sie.

Vorsichtig, das ist nicht gerade die Antwort, die er erwartet. Du bist eine Kurtisane, also lass dich nicht gehen!

Sie lächelte ihn an. »Lass mir ein paar Minuten Zeit, Liebster. Wie wäre es, wenn ich etwas zu essen für uns ordere?«

»Ich habe Appetit auf dich«, beharrte er. »Alles andere kann warten.«

Sie wollte sich an ihm vorbeischlängeln, doch sein Arm zuckte vor, und seine Hand packte sie. Sie leistete ihm keinen Widerstand, als er sie zurück ins Bett zog.

Er mochte ein alter Mann sein, aber in mancher Hinsicht war er vielen jüngeren überlegen. Weit überlegen.

Sie ließ sich von ihm auf den Rücken drehen und dirigierte ihn mit geschickten Handgriffen. Den Rest ertrug sie ebenfalls mit Routine und heuchelte ihm vor, wie phantastisch er war.

Die meiste Zeit betrachtete sie dabei die von den Holoflächen vorgespiegelte Glassitverkleidung des Raumes. Dahinter zeigte sich der Panoramablick auf Arkon III.

Hatte sie dieses künstlich erzeugte Bild anfangs noch fasziniert, so ödete es sie mittlerweile fast an und machte ihr einmal mehr bewusst, dass die Freiheit, die sie an seiner Seite genoss, mittlerweile ebenfalls nur auf einem gewissen Anschein beruhte.

Sie war nicht so weit, den Elfenbeinturm, in dem sie und da Teffron sich trafen, als Gefängnis zu betrachten. Nein, dazu hatte sie selbst noch zu viele Pfeile im Köcher. Doch sie fühlte sich seltsam eingeengt, wann immer sie sich in letzter Zeit im Zentralkommando Ark'Thektran, zu dem auch dieser Turm gehörte, aufhielt.

Die äußeren Türme der Anlage bildeten einen wahren Schutzwall um die neun Turmbauten im Innern. Unwillkürlich verglich sie Ark'Thektran mit einem Spinnennetz, in dessen Mitte Sergh da Teffron lauerte.

Ein dennoch abstruser Gedanke, der selbst sie wunderte, war sie doch noch vor kurzer Zeit beeindruckt von der pulsierenden Machtmaschine gewesen, die das Zentralkommando darstellte. Von der schillernden Herrlichkeit, die nicht nur vorgegaukelt war, sondern dem entsprach, was Ark'Thektran nach außen und innen verkörperte: Größe, Kontrolle, Autorität. Das Zentralkommando war gewaltiger als der Kristallpalast auf Arkon I, dem Sitz des Imperators, und das zeigte deutlich, wo die Prioritäten lagen.

»Ich habe das Gefühl, dass du nicht ganz bei der Sache warst«, sagte da Teffron, nachdem sie sich abermals voneinander gelöst hatten.

Du wirst zu nachlässig. Er ist klüger, als du denkst. Noch vertraut er dir, aber ...

»Ich werde es wiedergutmachen«, versprach sie und küsste ihn leidenschaftlich.

Doch diesmal war er es, der sich von ihr abwandte. »Genug mit den Spielereien. Ich habe dich rufen lassen, weil ich eine neue Aufgabe für dich habe. Und ich hoffe für dich, dass du sie besser löst als die vorherige.«

Das war es also! Die ganzen Tage hatte sie sich schon gefragt, warum er sie nicht mehr auf Enban da Mortur angesprochen hatte. Er hatte sich mit der Auskunft zufriedengegeben, dass der Flüchtige ihr entkommen war. Jetzt stellte sich heraus, dass er sein Desinteresse offensichtlich nur gespielt hatte.

»Was soll der Vorwurf jetzt?«, fragte sie. »Ja, er ist mir entwischt, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich ihn erneut aufgespürt haben werde.«

»Indem du hier herumlungerst und allen erdenklichen Luxus genießt, während Enban da Mortur sich immer weiter aus dem Staub macht?«

»Den Luxus genießt du!«, zischte sie. »Immerhin teile ich das Bett mit dir!«

Er lachte rau auf. »Ich frage mich, wer wessen Bett mit wem teilt. Aber lassen wir den kindischen Streit. Ich werde mich selbst um da Mortur kümmern.«

»Was soll das heißen? Vertraust du mir etwa nicht mehr? Ich bin nah an ihm dran. Ich habe Hinweise ...«

Mit einer herrischen Geste brachte er sie zum Schweigen. »Du hattest deine Chance, und du hast sie vertan. Ab sofort kümmere ich mich persönlich um Enban da Mortur. Für dich habe ich eine andere Aufgabe.«

»Was hast du dir für mich ausgedacht?«, fragte Theta. Es gefiel ihr nicht, als Versagerin abgestempelt zu werden. Und wie sie die Hand des Regenten einschätzte, würde sein neuer Auftrag zugleich eine Bestrafung enthalten.

Er setzte sich auf, während sie die Gelegenheit nutzte, ebenfalls aufzustehen und sich einen glitzernden Morgenmantel überzuziehen.

»Ich wünsche, dass du noch einmal den Schlichter Simodes aufsuchst, um die Unterstützung der Mehandor einzuwerben. Nach dem Absturz von Gath'Etset'Moas sollten sie eigentlich zur Vernunft gekommen sein.«

»Das ist sinnlos, und du weißt es! Die Mehandor werden sich jetzt erst recht aus dem Konflikt raushalten. Und selbst wenn wir uns ihrer Unterstützung versichern können, sind sie nicht wichtig genug. Um den Regenten zu stürzen, benötigen wir die Unterstützung der Flotte ...«

Sein Gesicht verzog sich zu einer Maske der Wut. »Du brauchst mir nicht zu erzählen, was wichtig ist und was nicht. Du überschätzt dich! Und du hast vergessen, wer von uns beiden das Sagen hat!«

»Ich spreche nur das aus, was offensichtlich ist«, entgegnete Theta. Sie dachte nicht daran, klein beizugeben. Jetzt nicht mehr! »Du weißt wie ich, dass wir die Unterstützung der Flotte benötigen. Aber seitdem wir versucht haben, die Mascantin Pertia ter Galen zu töten, ist das ziemlich unwahrscheinlich. Sie weiß, dass wir hinter dem Anschlag stecken, und hätte sie Beweise, säßen wir längst nicht mehr hier, sondern müssten uns vor dem Regenten verantworten.«

Sie spürte förmlich, wie ihr Liebhaber bei jedem Satz weiter in Zorn geriet. Dennoch ließ er sie aussprechen. Und sie wusste auch, weshalb: weil sie recht hatte.

Ihr Temperament trug sie mit sich fort: »Wir sitzen hier und warten und warten! So lange, bis irgendwann jemand dem Regenten doch noch steckt, dass wir gegen ihn agieren. Glaubst du, ich bemerke es nicht, wie du ihn meidest? Und genau wie ich werden es auch die anderen mitkriegen. Unsere Bemühungen sind ins Stocken geraten. Vielleicht sind sie sogar völlig zum Stillstand gekommen.«

»Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«

»Nein, eines noch: Anscheinend interessieren dich die näheren Umstände ja nicht, weshalb Enban da Mortur flüchten konnte. Er ist mir entwischt, ja, das ist so und lässt sich nicht ändern, aber ich habe nicht die geringste Sorge, dass ich ihn bald erneut aufspüren werde. Die Celista Nurit Otere gab mir vor ihrem Tod noch einige Hinweise.«

Sie hatte das Bild vor Augen: Die junge Frau musste einer ungeheuren Hitze ausgesetzt gewesen sein, die ganze Haut an Gesicht, Oberkörper und Händen war wie weggeschmolzen, das rohe Fleisch lag offen zutage. Aber noch lebte sie ...

Er brachte sie erneut mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen. »Das alles interessiert mich nicht mehr. Du hattest deine Chance, und du hast sie nicht genutzt. Ich werde das Problem Enban da Mortur schnellstens lösen.«

»Mortur! Mortur! Mortur ist zweitranging. Früher oder später schnappen wir ihn, und mit ihm seinen Datenspeicher mit den belastenden Informationen über die Elite des Imperiums!«

Theta hatte mittlerweile erfahren, dass da Teffron sie belogen hatte. Der vorgebliche Datenspeicher war ein sogenannter Zellaktivator. Ein Gerät, das das ewige Leben verhieß. Für den alten Mann ein unwiderstehlicher Köder – und um seinetwillen vernachlässigte er die wirklich wichtigen Probleme. Nicht zum ersten Mal in den letzten Tagen fragte sie sich, ob sie mit ihm nicht auf das falsche Pferd gesetzt hatte.

»Lass das meine Sorge sein.« Er verpasste die Chance, seine Lüge einzugestehen. »Du hast die Gelegenheit, dein Versagen wiedergutzumachen.«

»Indem ich Simodes aufsuche?«

Sergh da Teffron sprang aus dem Bett. Zuerst glaubte sie, er wollte sich auf sie stürzen, doch er ging an ihr vorbei und schaute hinaus in die Weite, die die Holos vorspiegelten. Der Himmel färbte sich orangerot.

Mit einer fahrigen Bewegung fuhr er sich über das Gesicht. Sein Zorn schien ungewöhnlich schnell verraucht. Hinter seinem Rücken, sodass er es nicht sehen konnte, lächelte Theta. Ja, ihre Worte hatten ihn ins Mark getroffen. Sie hatte ihre Zunge nicht hüten können, aber offensichtlich hatte sie genau den richtigen Ton gefunden.

Zuckerbrot und Peitsche.

Als er sich wieder zu ihr herumdrehte, wirkte er ungewöhnlich ernst. »Alles, was du eben gesagt hast, ist Unsinn. Jedem anderen würde es den Kopf kosten, das weißt du. Also treib es nicht zum Äußersten. Du wirst meinem Befehl Folge leisten.«

»Und wenn nicht?« Es war ein letzter Versuch herauszufinden, wie weit sie gehen konnte.

»Wenn nicht?« Er bedachte sie mit einem eiskalten Blick. »Entweder töte ich dich oder ...«

»Oder?«

»Oder ich gebe dich deiner Herrin Ihin da Achran zurück.«

Das saß! Sie wusste nun, dass sie ihn nicht weiter provozieren durfte. Jetzt keinen Fehler mehr! Sie zwang sich zu einem Lächeln und senkte leicht den Kopf als Geste der Demut.

»Ich werde tun, was du verlangst«, versprach sie. Aber den Preis für die Demütigung wirst du eines Tages bezahlen, mein Lieber.

»Wolltest du noch etwas sagen?«

»Nein, es ist schon in Ordnung.«

»Dann ist es gut. Ich habe nämlich zu tun.«

 

Nachdem sie verschwunden war, eilte er sogleich ins Bad und begann, sich ein anderes Äußeres zuzulegen. Er hatte alles vorbereitet. Die Schminke verlieh ihm ebenso wie die langhaarige Perücke ein jüngeres Aussehen. Danach schlüpfte er in einen einfachen Anzug.

Die Prozedur dauerte nur eine halbe Stunde. Er hatte sie perfekt vorbereitet.

Als er sein Domizil verließ, war er nicht mehr Sergh da Teffron, die Hand des Regenten, sondern Lukan Duro, der im Auftrag da Teffrons ein Schiff zu inspizieren hatte.

Der Lift trug Sergh da Teffron zunächst nach unten in die große unterirdische Halle. Er schlenderte um die Geschäfte und Bars herum und achtete darauf, den geschäftigen Reinigungsrobotern nicht in den Weg zu kommen.

Einige Arbeiter verrichteten ihren Dienst, ohne ihn zu beachten. Ebenso die Passanten, die an ihm vorbeihasteten. Sie alle erkannten ihn nicht. Gut so, die Tarnung war also perfekt.

Er hatte noch etwas Zeit, und er wollte sie nutzen, um seine Gedanken zu ordnen.

Theta hatte ausgesprochen, was er am wenigsten hatte hören wollen: die Wahrheit. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Der Regent würde ihn früher oder später ausschalten – eher früher als später. Sergh da Teffron spürte es. Dabei war er sich sicher, dass nichts von seinen Plänen dem Regenten zu Ohren gekommen war. Vielleicht standen dem Herrscher ja andere Sinne zur Verfügung. Vielleicht spürte er einfach, dass seine Hand ihm nicht mehr so treu ergeben war wie zu Anfang. Mehr noch, dass Sergh da Teffron ihn abservieren und seine Stellung einnehmen wollte.

Deswegen war es für Teffron so wichtig, Enban da Mortur aufzuspüren: Er würde ihm die Unsterblichkeit sichern. Ewiges Leben! Was zählte da alles andere? Er würde spielend mit dem Regenten fertigwerden. Vielleicht war es ihm auch egal. Mit der Unsterblichkeit ausgestattet gab es so viel mehr zu entdecken und zu erobern. Vielleicht wäre ihm diese Welt plötzlich nicht genug ...

Seine Wut auf die Kurtisane flammte erneut auf. Hätte Theta ihren Auftrag erfüllt, wäre er längst am Ziel!

Die Unsterblichkeit. So nah und doch so fern. Er fluchte und trat einen der Reinigungsroboter grob zur Seite.

Nein, er traute Theta nicht mehr. Er traute nur noch sich selbst. Er allein würde es regeln!

Dafür hatte er die Maskerade gewählt. Zumindest sein Start sollte geheim bleiben. Niemand sollte erfahren, dass er Ark'Thektran verließ.

 

Kurze Zeit später marschierte er selbstbewusst über das Startfeld. Die Einstiegsrampe des Schweren Kreuzers ZARAKH VII war geöffnet. Der Kugelraumer mit dem obligatorischen Wulst ragte einhundertachtzig Meter über ihm auf, und dennoch war die ZARAKH VII nur einer der kleineren Kreuzer.

Sergh da Teffron hatte ihn bewusst ausgewählt. Seine Größe stand im Widerspruch zu der Mission, die er vor sich hatte. Dennoch war sie für den Moment genau richtig.

Die Führung der ZARAKH VII erwartete ihn bereits und stand aufgereiht hinter der Rampe, die sich in diesem Moment mit einem leisen Surren hinter ihm schloss.

Er blieb kurz stehen und nickte den Besatzungsmitgliedern gnädig zu. Ab jetzt galt es, seine Rolle als Lukan Duro zu verkörpern.

»Kommandant Karik«, stellte sich ein hochgewachsener fast kahlköpfiger Mann vor. Er hatte eine tiefe Narbe auf der rechten Wange. Und er trug sie anscheinend mit Stolz. Dennoch schien der Mann kein Haudegen zu sein. Ihn zeichnete eine gewisse hochnäsige Arroganz aus. »Meine Mannschaft und ich stehen zu Ihren Diensten.«

»Das will hoffen«, knurrte Sergh da Teffron.

»Darf ich Ihnen meine Offiziere vorstellen?«, fragte der Kommandant.

»Meinetwegen, wenn es nicht zu lange dauert und wir deswegen nicht später abheben müssen.«

Kommandant Karik ließ sich nicht anmerken, dass er von der herablassenden Art nicht viel hielt. Dennoch konnte da Teffron es spüren. Und er genoss es.

»Keine Sorge, der Start wird ordnungsgemäß in einer Stunde erfolgen.« Dann wies er auf die großgewachsene, breitschultrige Frau an seiner Seite: »Rignora ter Hagen, meine rechte Hand.« Im Vergleich zu dem Kommandanten schien sie die willensstärkere der beiden zu sein. Sie war schon älter, aber die Muskeln unter der Uniform zeugten von eiserner Disziplin. Ihre Haare waren rot gefärbt, eine Attitüde, die da Teffron eher abstieß.

Auch ihr nickte er nur kurz zu.

»Samena ter Issam, die Erste Offizierin.« Sie war jünger als ter Hagen. und eher unscheinbar. Das prägnanteste Merkmal der Arkonidin waren die silbrig schimmernden Haare, die ihr Gesicht wie einen Helm umrahmten. In der Rangfolge war sie höher als ter Hagen. Dass der Kommandant ter Hagen als seine rechte Hand bezeichnete, besagte, dass ter Issam ihm wahrscheinlich aufs Auge gedrückt worden war und er sie nur notgedrungen akzeptierte.

Der Kommandant stellte ihm noch drei weitere Besatzungsmitglieder vor, dann hatte Sergh da Teffron genug davon. Mit einer Handbewegung brachte er ihn zum Schweigen. »Wollen Sie mir etwa die gesamte Besatzung vorstellen? Bitte verschonen Sie mich mit derartigen Nichtigkeiten.«

»Jawohl, ich dachte nur ...«

»Ich hoffe, wir haben genügend Naats an Bord, die wir in den bevorstehenden Kampfeinsatz schicken können.«

»Kampfeinsatz? Ich dachte ...«

Sergh da Teffron sah seinen Kommandanten mitleidig an. Natürlich hatte er dafür gesorgt, dass der Einsatzbefehl der ZARAKH VII gefälscht worden war. »Ich glaube, wir beide müssen uns einmal unterhalten, bevor die Reise losgeht. Ich habe da nämlich gewisse Vorstellungen, was eine Inspektion unter realistischen Voraussetzungen betrifft ...«


3.

»Ich glaube nicht, dass Sie Gedanken lesen können.«

Einige Tage zuvor

 

Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich frei.

Befreit. Das war der bessere Ausdruck. Obwohl sich um sie herum mehrere Hundert Menschen auf der Tanzfläche tummelten, war sie die Herrin in ihrem eigenen Mikrokosmos. Während sie sich ekstatisch im Rhythmus der Musik bewegte, erreichte sie einen Zustand, in dem sie zu schweben glaubte; weit über den Köpfen der anderen.

Und das ganz ohne Aufputschmittel, die hier massenweise an die Tanzenden verabreicht wurden.

Als die Musik für ein paar Takte aussetzte, schob sie sich durch den Pulk der anderen Gäste und ergatterte einen Platz an der langen Theke.

Theta war schweißnass. Sie spürte, wie ihr Gesicht glühte. Und dennoch verschwendete sie keinen Gedanken daran, wie sie jetzt wohl aussah.

Sie konnte es sich leisten. Ihr Vorteil war die Jugend. Einmal mehr wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich zusammenreißen musste, als Kurtisane einem alten Mann wie der Hand des Regenten zu dienen.

Sie war zufällig auf den Club gestoßen. Sie hatte zwei blutjunge Angestellte belauscht, die sich kichernd darüber unterhalten hatten. Das Chagan befand sich in einem der äußeren Türme und lag fast versteckt in der untersten Etage. Kein Hinweis, kein Display führte zu ihm. Sie war einfach dem Strom junger, schrill gekleideter Leute gefolgt. Instinktiv hatte sie gewusst, dass sie das gleiche Ziel hatten wie sie.

Auch sie hatte sich für den heutigen Anlass anders zurechtgemacht als sonst. Ihre Poudreuse hatte diesmal viel kalkweißes Make-up und schwarzes Kajal hergeben müssen. So sehr Theta den Ausflug in eine andere Welt auch genoss, es war Zeit, wieder in ihre alte Rolle zu schlüpfen. Sie war jung, sie war lebenslustig, sie war temperamentvoll – all das waren Eigenschaften, die Sergh da Teffron an ihr durchaus schätzte. Und dennoch legte sie sich ihm gegenüber noch immer eine gewisse Zurückhaltung auf. Er mochte es nicht, wenn sie zu lebenslustig war.

Sie hatte Durst und überlegte, etwas zu bestellen. Aber trinken konnte sie auch zu Hause.

Die Barkeeperin stellte ein großes Glas mit einem schäumenden Drink vor sie hin.

»Ich habe nichts bestellt«, wehrte Theta ab.

»Aber ich.« Eine tiefe Stimme.

Theta hatte den Mann nicht bemerkt. Er stand plötzlich an ihrer Seite. Sie schenkte ihm ein paar Augenblicke ihrer Beachtung. Er war so groß wie sie, höchstens zwei, drei Jahre älter. Das weiß schimmernde Haar trug er schulterlang. Das Gesicht war dezent geschminkt. Wie sie trug er schwarze Kleidung, nur dass ihre enger saß.

»Dann sollten Sie es auch trinken«, sagte sie und drehte sich wieder um. Sie hoffte, dass er keine weiteren Annäherungsversuche machte. Es würde ihm nicht gut bekommen, ausgerechnet mit der Kurtisane zu flirten, auf die die Hand des Regenten Anspruch erhob.

»Du hattest Durst, nicht ich.« Offensichtlich war er einer von der Sorte, die nicht sofort wieder abzog. Als sie nicht widersprach, setzte er hinzu: »Keine Sorge, es sind weder Drogen noch andere stimulierende Substanzen darin enthalten. Nur Mineralien.«

Er hatte es tatsächlich geschafft, dass sie sich ihm wieder zuwandte. »Glauben Sie nicht, Sie könnten mich damit beeindrucken. Natürlich habe ich Durst. Das sieht man mir wohl an. Wahrscheinlich haben Sie mich schon die ganze Zeit über beim Tanzen beobachtet.« Sie schwitzte noch immer.

Er grinste breit. »Was sonst? Glaubst du etwa, ich könnte deine Gedanken lesen?«

Sie wandte sich erneut von ihm ab. Ihre Finger spielten mit dem Glas. Sie hatte tatsächlich Durst.

Glaubst du etwa, ich könnte deine Gedanken lesen?

Sie war nicht umsonst so weit gekommen, um nicht sofort zu spüren, dass hinter seiner Frage mehr steckte als nur eine Floskel.

Wer war der Typ? Hatte da Teffron ihn ihr als Aufpasser hinterhergeschickt? Und wenn schon! Sie tat nichts Verbotenes.

Wenn jemand erwartete, dass sie sich so schnell beeindrucken ließ, hatte er sich getäuscht. Sie dachte gar nicht daran.

Sie hob das Glas und setzte es an die Lippen. Der Drink war tatsächlich erfrischend.

»Nein«, sagte sie schließlich. »Ich glaube nicht, dass Sie Gedanken lesen können.«

Sie schenkte ihm ein arrogantes Lächeln, glitt mit einer eleganten Bewegung von ihrem Hocker und verließ den Club ohne einen Abschiedsgruß.


4.

»Kommandant, Sie haben ein Problem!«

 

Auf dem Holo erschien das Gesicht eines jungen Mannes. Das weiß schimmernde Haar trug er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Was Sergh da Teffron betraf, so verabscheute er diese Mode. Wenn es nach ihm ginge, müssten alle einen kahlgeschorenen Kopf tragen. Wenigstens die Männer. Und zumindest die Besatzungsmitglieder eines Schweren Kreuzers.

Auch wenn der junge Mann offensichtlich nicht zur kämpfenden Truppe gehörte.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, fragte da Teffron unfreundlich. Er hasste es, gestört zu werden.

»Ich heiße Coghan und bin Ihr persönlicher Adjutant an Bord der ZARAKH VII. Der Kommandant lässt fragen, ob Sie mit ihm im Offizierskasino zu speisen wünschen, oder es vorziehen, Ihre Mahlzeit in Ihrer Kabine einzunehmen.«

»Ich melde mich selbst, wenn ich Hunger habe«, schnaubte da Teffron. Und jetzt hatte er Hunger, wie er soeben feststellte. »Sagen Sie dem Kommandanten, dass ich ihm Gesellschaft leiste«, sagte er.

Er erwartete, dass das Holo verschwand. Aber dieser Coghan schien nicht zu wissen, was Manieren waren. Als Adjutant würde er sich ab sofort einen anderen Job suchen müssen.

»Ist noch etwas?«, schnarrte da Teffron.

Coghan zuckte tatsächlich zusammen. »Nein, ich – ich ...« Jetzt geriet der Kerl auch noch ins Stottern. »Ich wollte nur fragen, ob Sie den Weg ins Kasino finden.«

»Verschwinden Sie endlich!«

Das Holo löste sich auf. Was bildete der Kerl ich ein? Oder machte er sich über ihn lustig? Schließlich würde er sich wohl auf dem Weg zur Kantine kaum verlaufen. Die ZARAKH VII war genauso aufgebaut wie die meisten Kugelraumer: Allein die innere Kugel, die im Vergleich zur äußeren Kugelschale verschwindend klein war, bot Platz für einhundertfünfzig Mann Besatzung. Trotz des Durchmessers von dreißig Metern und der acht Stockwerke würde er auch blind zum Offizierskasino finden. Natürlich hatte er sich mit allen Räumlichkeiten vertraut gemacht, bevor er sich für die ZARAKH VII entschieden hatte.

Genauso wie mit den Lebensläufen der Besatzung. Schließlich musste er seine Rolle als Inspektor glaubhaft spielen.

Als er auf das Sensorfeld drückte, und die Tür zu seiner Kabine aufglitt, stand Coghan immer noch davor, so als hätte er auf ihn gewartet.

»Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen verschwinden?«

Coghan machte ein verwirrtes Gesicht. »Ja, aber ich dachte ...«

Die Hand des Regenten zwang sich zur Ruhe. »Gehen Sie einfach voran, Mann!«, sagte er.

In den kahlen Gängen kam ihnen niemand entgegen. Auch im Antigravlift nicht. Während sie nach oben schwebten, fiel da Teffron die Stille auf.

Der Lift setzte ihn in der sechsten Etage ab. Als er nach links schaute, wo sich eben noch Coghan befunden hatte, stutzte er. Der Adjutant war verschwunden. So als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Er hörte jetzt Stimmen und folgte der Richtung, aus der sie kamen. Als er das Kasino betrat, waren der Kommandant und seine Offiziere bereits dabei zu speisen. Eine Frechheit!

Zumindest sprangen sie sofort auf, als er den Raum betrat. Karik wischte sich dezent einen Speiserest von der Unterlippe.

»Wir wussten nicht, dass Sie uns die Ehre geben, uns Gesellschaft zu leisten«, sagte der Kommandant. »Zumal wir angefragt und keine Antwort erhalten haben ...«

»Schon gut, setzen Sie sich bitte wieder«, bat da Teffron. Er hatte jetzt einfach nur Hunger und wollte sich nicht weiter ärgern. Obwohl Karik ihn offensichtlich anlog.

Ein niederer Offiziersrang machte rasch seinen Platz frei und sorgte für ein frisches Gedeck. Nachdem da Teffron seinen Appetit gestillt hatte, lehnte er sich befriedigt zurück. Da war doch noch etwas ... Jetzt fiel es ihm wieder ein. »Sie sagten, Kommandant, dass Sie mich gebeten hätten, an Ihrer Mahlzeit teilzunehmen ...«

»Ja, natürlich ...«

»Ich mag es nicht, wenn man mich belügt«, sagte da Teffron mit ruhiger Stimme. »Ich weiß, es ist nur eine Bagatelle. Aber Sie ... wenn Sie schon ...« Er hatte plötzlich einen Kloß im Hals und konnte nicht mehr weitersprechen.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Karik besorgt.

Sergh da Teffron hustete und würgte. Etwas hatte sich in seiner Luftröhre festgesetzt. Einer der Männer am Tisch sprang auf und lief auf ihn zu. Er bekam ihn gerade noch zu fassen, bevor Teffron zu Boden fallen konnte.

Der Mann gab einige Anweisungen. Nur verschwommen bekam die Hand des Regenten mit, wie sie versuchten, seine Atemnot zu lindern.

Plötzlich tauchte das Gesicht Coghans vor ihm auf. »Atmen Sie! Versuchen Sie zu atmen!«, sagte er aufgeregt.

Als hätte es nur Coghans Worte bedurft, dass er nicht erstickte!

Da Teffron versuchte sich aufzurichten, aber seine Arme zitterten. Er musste zulassen, dass der Adjutant ihm hochhalf.

»Alles wieder in Ordnung?«, fragte Coghan.

Sergh da Teffron wollte nicken, aber da blickte er in die Gesichter der anderen. Sie alle schauten ihn genauso besorgt an wie Coghan.

Mehr noch: Sie alle sahen plötzlich genauso aus wie Coghan.

»Begleiten Sie mich zurück in meine Kabine«, befahl da Teffron. Er hatte keine Lust, hier auf offener Bühne ein zweites Mal so ein Schauspiel zu geben.

Als er wieder allein war, ging es ihm sogleich besser. Er hatte noch nicht einmal das Bedürfnis, sich hinzulegen. Unruhig ging er in der Kabine auf und ab und fragte sich, was passiert war. Und vor allem: Warum es passiert war. Er war gesundheitlich voll auf der Höhe, physisch wie psychisch. Hatte es am Essen oder an den Getränken gelegen? Er konnte es sich kaum vorstellen.

Immerhin hatte es ihn als Einzigen getroffen. Er hatte sich nicht verschluckt. Er hatte aus anderen Gründen keine Luft mehr bekommen. Seine Luftröhre war wie zugeklebt gewesen. Wenigstens war die geringe Luftzufuhr eine Erklärung dafür, dass er plötzlich überall Coghans gesehen hatte. Wenn es nicht so rätselhaft wäre, hätte er nun fast darüber gelacht.

Er baute eine Sprechverbindung zum Kommandanten auf.

»Schade, dass Sie nicht mit uns speisten«, plauderte Karik.

»Was reden Sie da? Natürlich habe ich mit Ihnen am Tisch gesessen und ...« Ihm wurde bewusst, wie lächerlich die Unterhaltung war. Und dann kam ihm ein Gedanke: »Wer ist eigentlich dieser Coghan?«

»Coghan? Entschuldigen Sie, ich kenne keinen Coghan.«

»Er hat sich mir als Adjutant vorgestellt und behauptet, Sie hätten ihn geschickt. Außerdem war er vorhin im Offizierskasino und hat mich hinausbegleitet ...«

Sein Gesprächspartner schwieg. Sergh da Teffron versuchte, das Schweigen zu deuten. Letztlich fielen ihm nur zwei Möglichkeiten ein. Karik hatte ein seltsames Verständnis von Humor – vor allen Dingen, was das Timing anbetraf –, oder er sprach die Wahrheit. Dass aber hieße, dass mit ihm, da Teffron, etwas nicht stimmte.

»Wo sind Sie im Moment?«, fragte er unwirsch.

»In der Zentrale. Ich ...«

»Ich will alle Ihre Männer sprechen, mit denen Sie gespeist haben. Und suchen Sie Coghan!«

»Coghan? Jawohl ...«

Das Holo verblasste, während die Hand des Regenten nach der Flasche Rotwein griff, die als Begrüßung auf dem Sideboard für ihn bereitgestanden hatte. Bisher hatte er nicht einen Gedanken daran verschwendet. Aber nun öffnete er die Flasche und schüttete sich ein Glas des edlen Roten ein. Karik schien über einen wirklich guten Geschmack zu verfügen.

Als Nächstes aktivierte er ein Schallschutzfeld und versuchte über eine Funkverbindung, Theta zu erreichen. Es war vergebens.

Er überlegte, ob er sich ein zweites Glas Wein genehmigen sollte. Nein, er musste das Ganze mit klarem Kopf durchstehen. Er warf das Glas gegen die Wand, straffte sich und drückte auf den Sensor, sodass die Tür beiseiteglitt.

Fast hätte er damit gerechnet, dass Coghan abermals davor stand. Aber das war nicht der Fall. Schade – wenn er ihm noch einmal begegnen sollte, würde er ihm den Hals umdrehen.

Er orientierte sich kurz und ging dann Richtung Zentrale. Wieder wunderte er sich darüber, dass so wenig Betrieb herrschte. Es war fast unheimlich. Er erwartete keine hektische Aktivität, schließlich stand kein unmittelbarer Kampfeinsatz bevor, aber an Bord der ZARAKH VII war es ihm eindeutig zu still. Selbst ein verdammter Naat wäre ihm jetzt willkommen gewesen. Vielleicht bildete er sich alles aber auch nur ein. Zumindest würde ein Gespräch mit Karik und den anderen Offizieren Klarheit bringen.

Ein Kribbeln im Nacken warnte ihn. Im nächsten Moment hörte er hinter sich ein Geräusch. Er fuhr herum und sah gerade noch eine Gestalt in einem der Gänge verschwinden.

Coghan!

Diesmal würde er sich nicht von ihm an der Nase herumführen lassen. »Coghan!«, brüllte er. »Warten Sie gefälligst!«

Er stürmte zu der Stelle, an der er den anderen gerade noch gesehen hatte. Der Gang, in dem Coghan verschwunden war, war dunkel. Allein das war merkwürdig.

Sergh da Teffron zog den Strahler, den er zuvor eingesteckt hatte. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er vor dem beleuchteten Hintergrund wahrscheinlich selbst ein viel besseres Ziel abgab. Er war alles andere als feige, aber er hatte auch nicht vor, den Heldentod zu sterben.

Etwas stimmt hier nicht. Etwas stimmt hier ganz und gar nicht. Aber ich kriege dich! Dann beeilte er sich, zur Zentrale zu gelangen.

Diesmal ließ er sich von keinem Geräusch oder Schatten mehr ablenken, obwohl er das Gefühl hatte, dass ihm jemand heimlich folgte. Endlich erreichte er das Schott zur Zentrale. Aber erst nachdem er sie betreten hatte, spürte er, wie eine Last von ihm abfiel. Er konnte es schwer beschreiben. Er fühlte sich nicht wirklich bedroht von diesem Coghan. Aber er musste sich eingestehen, dass der Kerl es zumindest verstanden hatte, ihn zu irritieren.

In der Zentrale herrschte kaum Geschäftigkeit. Der Kommandant und fünf weitere Offiziere, darunter auch Samena ter Issam, die Erste Offizierin, wandten sich da Teffron zu, als er hereinkam. Im Hintergrund erkannte er einige Naats, die stumm ihre Konsolen bedienten. Wenigstens bekam er sie jetzt mal zu Gesicht. Viel hatten sie nicht zu tun, denn die ZARAKH VII befand sich längst in einem stabilen Orbit um Arkon III.

Kommandant Karik blickte ihn an. Mit keiner Miene gab er zu erkennen, was er von dem Ganzen hielt. Dennoch war sich Sergh da Teffron sicher, dass er den anderen längst erzählt hatte, worum es ging.

Da er nicht daran dachte, sich vor den versammelten Offizieren lächerlich zu machen, entschied er sich für eine andere Strategie. »Ich nehme an, niemand von Ihnen kennt einen Mann namens Coghan hier an Bord, oder?«

»Weder hier an Bord noch privat«, antwortete ihm eine junge Frau mit kurzem Haar. Sie war klein und drahtig. Die Gesichtszüge waren durchaus apart zu nennen. »Entschuldigen Sie, mein Name ist Sargha. Ich bin die Quartiermeisterin.«

»Ich habe Sie extra gerufen, damit wir ganz sichergehen können«, erklärte Karik. Um dann vorsichtig zu ergänzen: »Sind Sie sicher, dass er den Namen richtig ausgesprochen hat?«

»Natürlich bin ich sicher«, antwortete da Teffron. »Sie alle haben also nie zuvor diesen Namen gehört, nehme ich an.« Er sah ihnen alle in die Augen, und nacheinander senkten sie den Blick. »Dann muss ich Ihnen leider mitteilen, Kommandant, dass Sie ein Problem haben.«

Karik sah ihn erschrocken an.

»Sie haben einen blinden Passagier an Bord. Lösen Sie Alarm aus! Ich erwarte, dass Sie ihn in kürzester Zeit aufstöbern!«

»Aber ...«

»Wollten Sie noch etwas sagen?«

»Ja ...« Karik wand sich sichtlich. »Es ist unmöglich. Die Sicherheitsvorrichtungen garantieren, dass kein Unbefugter die ZARAKH VII betreten kann. Allein die Bordpositronik würde jeden erkennen, der hier nicht hingehört.«

»Wollen Sie damit sagen, dass ich mir den Mann nur eingebildet habe?«

»Nein, natürlich nicht ...«

»Dann tun Sie, was ich Ihnen befohlen habe. Ich werde mich selbst an der Suche beteiligen.«

Karik senkte ergeben den Kopf. Dann betätigte er einen Sensor. Ein schriller Alarmton im oberen Frequenzbereich heulte auf. Über Bordfunk erklärte der Kommandant, dass sich ein blinder Passagier an Bord befände. Er ließ ihn von da Teffron beschreiben und forderte sämtliche Mitglieder an Bord auf, nach ihm zu suchen.

»Sehr gut!«, lobte da Teffron. »Und jetzt unterstellen Sie die Bordpositronik allein meinem Befehl.«

»Aber das ist ...«

»Unüblich? Da mögen Sie recht haben, Kommandant. Aber alles, was ich hier an Bord Ihres Schiffes erlebe, ist ganz und gar nicht üblich. Seien Sie froh, dass ich Sie nicht Ihres Kommandos enthebe.«

»Sehr wohl.«

Eine Minute später hörte die Bordpositronik allein auf ihn. Es verwunderte ihn bei einem Kommandanten wie Karik nicht, dass sie sich eher nach einem willigen Liebesdiener anhörte. »Was kann ich für Sie tun?«, erkundete sich die samtene Stimme.

»Wo hier an Bord befindet sich der Mann, den ich soeben beschrieben habe?«

»Negativ. Darüber kann ich keine Auskunft geben.«

»Was soll das heißen? Kannst du nicht oder willst du nicht?«

»Negativ. Die Frage ist nicht zu beantworten.«

Sergh da Teffron warf dem Kommandanten einen fragenden Blick zu. »Was ist mit Ihrer verfluchten Positronik los?«

Karik zuckte hilflos die Schultern. »Ich kann mir das nicht erklären. Bisher arbeitete sie einwandfrei. Ansonsten wären wir gar nicht erst gestartet.«

Teffron zwang sich zur Geduld. Er zählte im Stillen bis drei. »Wenn es einen blinden Passagier an Bord gäbe, wo würde er sich wohl verstecken?«

»Da gibt es mehrere Möglichkeiten«, antwortete die Bordpositronik.

»Sehr gut. Führ mich dahin!«, befahl die Hand des Regenten.

Augenblicklich glitt die Tür auf. Ein Leitstrahl aus roten Punkten leuchtete den Weg.

»Wollen Sie wirklich allein gehen?«, fragte Karik.

»Natürlich nicht. Sie kommen mit. Und nehmen Sie zwei von Ihren Naats mit. Sicher ist sicher.«

Ohne sich weiter um den Kommandanten zu kümmern, schritt er voran. Bereits an der ersten Gangkreuzung kamen ihm Männer im Kampfanzug entgegen. Gut so! Wenigstens diese Dinge funktionierten an Bord der ZARAKH VII einwandfrei. Schließlich zogen sie in einen Kampfeinsatz. Und genau dafür waren ein Schwerer Kreuzer und seine Besatzung gedacht. Bislang hatte er eher das Gefühl gehabt, einer Kaffeefahrt beizuwohnen.

»Wohin führst du uns?«, fragte er die Positronik.

»In die Lagerräume«, lautete die Antwort. »Dort gibt es genug Möglichkeiten, sich zu verstecken. Obwohl es sinnlos wäre.«

»Und warum?«

»Es kann sich niemand vor mir verstecken.«

»Weiter!«, knurrte Sergh da Teffron. Er hatte keine Lust, sich mit der verqueren Logik einer offensichtlich aus dem Ruder gelaufenen Bordpositronik zu befassen. Immerhin wies sie ihm den Weg.

Zur Not hatte er ja noch Karik. Er warf kurz einen Blick zurück, ob er ihm folgte. Der Kommandant machte ein verkniffenes Gesicht. Zwei Naats befanden sich dicht hinter ihm.

Nicht, dass er wirklich glaubte, sie nötig zu haben. Dennoch wollte er das Kribbeln im Nacken nicht noch einmal erleben.

Endlich erreichten sie den Lagerraum. Die Lichtspur der Positronik führte zwischen den engen Gängen hindurch. Die Naats hatten Schwierigkeiten, ihnen zu folgen. Karik hatte wirklich die beiden größten und breitschultrigsten ausgesucht.

»Wartet draußen!«, befahl Sergh da Teffron. »Bewacht den Eingang!«

Die beiden Naats gehorchten.

»Gibt es nur den einen Zugang?«, fragte er.

»Nein, es gibt noch einen Notausgang am anderen Ende.«

»Karik, schauen Sie sich den mal an. Ich folge der Leuchtspur hier.«

Dem Kommandanten war anzusehen, dass er nur ungern gehorchte. Er war einer von der Sorte, die sich lieber auf seine Untergebenen verließ. Dennoch blieb ihm jetzt nichts anderes übrig. Er nickte mit zusammengepressten Lippen und zog nun ebenfalls seine Handwaffe.

»Wenn er sich hier unten aufhält, kriegen wir ihn. Verlassen Sie sich darauf, Karik!«, sagte die Hand des Regenten. Dann folgte er weiter der Lichtspur, die die Bordelektronik für ihn auf dem Boden ausstreute.

Schon nach wenigen Minuten erkannte er das simple Schema. Wie in einem altertümlichen Warenhaus führte sie ihn einfach die Gänge rauf und runter.

»Stopp!«, bestimmte er. »Was soll das?«

»Ich befolge nur Ihren Befehl.« Die Stimme der Bordpositronik klang eingeschnappt. »Ich überzeuge Sie davon, dass sich der Gesuchte hier nicht befindet.«

Im gleichen Moment spürte er wieder das Kribbeln im Nacken.

Diesmal wirbelte er nicht gleich herum. Er sah hinab auf seine Waffe und vergewisserte sich, dass sie schussbereit war. Ein Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er sich langsam umwandte.

Sein angeblicher Adjutant, der angegeben hatte, Coghan zu heißen, stand nur fünf Meter hinter ihm.

Weitere Fragen hatte er nicht mehr. Er schoss direkt aus der Hüfte. Coghan machte keine Anstalten, auszuweichen.

Anscheinend schien es ihm nicht das Geringste auszumachen. Coghan kam langsam näher. Schritt für Schritt. Teffron ließ die Waffe sinken.

»Was wollen Sie?«, fragte er. »Und wer sind Sie?«

»Haben Sie das bereits vergessen: Ich bin Ihr Adjutant. Mein Name ist Coghan. Sie sehen verwirrt aus. Das Beste wird sein, wenn ich Sie zurück in Ihre Kabine begleite.«

»Lös Alarm aus!«, befahl er der Positronik. »Ich habe ihn gefunden.« Dann rief er nach Karik. »Bringen Sie Ihren Arsch hierher! Alle Mann hierher!«

Coghan verharrte. Dann lächelte er. »Sie klingen, als wären Sie, verzeihen Sie, nicht Herr Ihrer Sinne.«

»Das werden wir sehen, ob ich mir dich einbilde oder nicht. Ich denke mal, ich werde recht schnell herausbekommen, was du von mir willst ...«

Einer der Naats tauchte hinter Coghan auf. Sergh da Teffron ließ sich den Triumph nicht anmerken. Gleich würde er ihn haben und ...

Im selben Moment machte Coghan einen Schritt nach links und verschwand in dem angrenzenden Gang.

»Ihm nach!«, schrie da Teffron den Naat an.

»Wem nach?«, fragte der Riese verwirrt. Er hatte ihn mittlerweile erreicht.

»Flachhirn!« Er quetschte sich an dem Naat vorbei und schaute in den Gang, in dem Coghan verschwunden war. Er war nirgendwo mehr zu sehen.

 

Wieder und wieder ließ er sich das Holo von der Bordpositronik zeigen. Er sah sich selbst von schräg oben, wie er sich langsam umwandte, die Waffe hob und zwei Mal abdrückte.

Dann hörte er sich fragen: »Was wollen Sie? Und wer sind Sie?«

In seiner Erinnerung hatte Coghan ihm geantwortet. Doch auf dem Holo verhallten seine Fragen im leeren Raum. Und auch Coghan war nicht darauf zu sehen.

Sie hatten das gesamte Lager abgesucht. Zu Dutzenden. Nicht eine Maus hätte daraus mehr flüchten können. Und dennoch hatte Coghan es auf irgendeine Art geschafft. Er musste über eine Technik verfügen, die ihn nicht nur unsichtbar machte, sondern auch für die Bordelektronik und sämtlichen anderen Spürgeräte unauffindbar.

Aber aus welchem Grund nahm er Kontakt mit ihm auf? Wieso stellte er nicht klipp und klar seine Forderungen, sondern behauptete, sein Adjutant zu sein?

Gegenüber Karik hatte er nicht wieder wie ein Idiot dastehen wollen. Er hatte behauptet, danebengeschossen zu haben. Nach wie vor aber beharrte er darauf, einen blinden Passagier an Bord zu haben. Es bestand erhöhte Alarmbereitschaft.

Er befahl der Bordpositronik, die Wiedergabe einzustellen. Stattdessen trank er ein weiteres Glas Wein und ging in seiner Kabine auf und ab. Das konnte so nicht weitergehen! Es lenkte ihn vollkommen von seiner eigentlichen Aufgabe ab. Er rief sich den Aktivator und seine Möglichkeiten zurück ins Gedächtnis.

Ewiges Leben! Was zählte da schon dieser Coghan!

Zumindest fühlte er sich nun sicherer. Zwei Naats patrouillierten vor seiner Kabine.

Irgendwann zwang er sich zur Ruhe. Irgendwann legte er sich endlich hin und schloss die Augen. Irgendwann stand plötzlich wieder Coghan vor ihm.

»Wie sind Sie hier hereingekommen?«, herrschte er ihn an.

»Warum sollte ich nicht? Ich bin Ihr Adjutant.«

»Hören Sie auf mit dem Unsinn. Was wollen Sie von mir?«

»Ich dachte, ein wenig Entspannung würde Ihnen guttun.«

»Entspannung? Wovon reden Sie?«

»Stehen Sie auf und kommen Sie mit«, sagte Coghan.

Sergh da Teffron konnte nicht anders. Er fühlte den inneren Zwang, dem Befehl Folge zu leisten.


5.

»Der Plan eines Naats und wie er sich die Welt zurechtträumt.«

 

»Ich habe hier einen Anruf für Sie«, hörte er plötzlich die Stimme eines Offiziers. »Er behauptet, es sei wichtig.«

Augenblicklich rüttelte sie ihn aus seiner Apathie. Sein Terminal leuchtete auf, und ein Akustikfeld hatte sich gebildet. Er schaute kurz hin, und als er den Kopf abermals wendete, war Coghan verschwunden.

Sergh da Teffron fuhr sich über die Augen. Er hatte doch nicht geträumt, dass der vorgebliche Adjutant neben seiner Liege gestanden und ihn aufgefordert hatte, mit ihm zu kommen.

Ich dachte, ein wenig Entspannung würde Ihnen guttun.

»Einen Moment«, sagte Sergh da Teffron und eilte zur Tür. Sie war nach wie vor von innen verschlossen. Also musste es einen anderen Ausgang geben. Oder Coghan befand sich noch in der Kabine. Beides war nicht sehr wahrscheinlich.

Trotzdem sah er sich kurz um, bis er sicher sein konnte, dass Coghan tatsächlich verschwunden war. Ihm kam der Gedanke, die vor der Tür wartenden Naats zu befragen, aber insgeheim kannte er schon deren Antwort.

Er verdrängte den Gedanken an den so plötzlich Verschwundenen und wandte sich dem Terminal zu.

»Stellen Sie den Anrufer durch!«, sagte er, während er überlegte, wer ihn wohl sprechen wollte.

Ein Holo baute sich auf und zeigte den Naat Granaar. Sein von Narben zerteiltes Ledergesicht schaute ihn an. Wie immer wirkte der Hüne auf da Teffron eine Spur zu trotzig. Der Anzug und der Überwurf, beides aus grobem Stoff in den traditionellen Gelb- und Brauntönen der inneren Wüsten gefärbt, erinnerte da Teffron an seine erste Begegnung mit ihm.

Granaar war ein ganz besonderer Naat. Von Anfang an hatte er das in ihm erkannt. Die Nomaden galten unter den in Städten wohnenden Naats als besonders wild und stark. Granaar war ein Nomade. Mittlerweile hatte da Teffron seinen Stolz gebrochen und den Naat für seine Zwecke eingesetzt. Er hatte ihm und seinem Volk Autonomie versprochen. Wie dumm dieses Volk war! Sie ahnten nicht, dass Autonomie noch lange nicht Freiheit bedeutete. Zumindest nicht die Art von Autonomie, die sich die Hand des Regenten vorstellte. Granaar der Champion vertraute ihm. Er war Triumphator im Rat. Die Naats hörten auf ihn, und das war entscheidend.

Und dennoch erkannte da Teffron in dessen Gesichtsausdruck eine Ausprägung, die ihm nicht gefiel. Als sei der Respekt, den er ihm schuldete, nicht wirklich echt.

Doch seine Zweifel verflüchtigten sich, als er sah, dass Granaar niederkniete. Es war die traditionelle, für einen Naat schmerzhafte Unterwerfungsgeste.

»Was willst du?«, fragte die Hand des Regenten gelangweilt. Er gab sich bewusst desinteressiert. Der Naat musste nicht wissen, wie wichtig seine Unterstützung und die seines Volkes war. Genauso wenig wie der Naat nicht wusste, dass er ihn im traditionellen Kampf betrogen hatte, um sich seiner Gefolgschaft zu sichern.

»Es war nicht einfach, Sie zu erreichen, Herr, ich bitte um Verzeihung, wenn es unpassend ist.«

»Nun, die Hand des Regenten ist eine viel beschäftigte Person. Ich habe wenig Zeit. Ich hoffe, deine Störung hat einen wichtigen Grund.« Insgeheim musste er Granaar danken. Immerhin hatte er Coghan verscheucht.

Der Naat erhob sich wieder. Dann sagte er: »Der Rat und sämtliche Teile der Armee stehen nun hinter mir. Sowohl auf Naat selbst als auch auf den Monden ...«

»Hinter dir oder hinter mir?«, fragte da Teffron nach.

»Hinter dem Imperium«, antwortete der Naat schlau. »Und natürlich hinter Ihnen. Wir sind bereit, jederzeit loszuschlagen. Wir erwarten nun jederzeit Ihren Befehl. Ich denke, diese Nachricht rechtfertigt meinen Anruf.«

»Das ist gut. Das ist wirklich gut«, sagte da Teffron nachdenklich. Natürlich hätte schon vorher ein einziges Wort von ihm genügt, die Naatarmeen zu aktivieren. Doch jetzt hatte er endlich die Gewissheit, dass sämtliche Vorbereitungen abgeschlossen worden waren. Nichts sollte von nun an mehr schiefgehen.

Aber noch war der richtige Zeitpunkt dafür nicht gekommen. Zunächst musste er sich in den Besitz des Zellaktivators bringen. Für einen Moment schwelgte er in Allmachtsphantasien.

Das ewige Leben. Die Naats als gewaltige Armee hinter mir. Er würde nicht nur unsterblich, er würde als unbesiegbar in die Annalen der Geschichte eingehen.

»Wie gesagt, nur Ihr Befehl trennt uns von dem Moment, unsere Armeen in Bewegung zu setzen.«

»Wie ich schon betonte, ist das eine gute Nachricht. Aber noch ist es nicht so weit. Ich weiß, dass ihr alle für den Kampf brennt. Aber du musst dich und dein Volk etwas zur Geduld zwingen.«

»Das fällt wahrlich sehr schwer«, bekannte der Naat und senkte den Kopf. »Darf ich einen Vorschlag machen, Herr?«

Da Teffron antwortete nicht sofort. Auch das war reine Taktik. Dieser Naat sollte nicht glauben, dass es ihn sonderlich interessierte, was er zu sagen hatte. Schließlich machte er eine Handbewegung, die Granaar signalisierte, weitersprechen zu dürfen. »Wenn es denn sein muss.«

»Ich habe mir einige Gedanken gemacht«, begann der Naat. Er machte eine kleine Pause, als erwartete er eine spöttische Bemerkung seines Herrn. Dann straffte er sich und fuhr fort: »Allein Naat und seine Monde zu sichern, wird nicht ausreichen, um den Regenten wirklich zu gefährden ...«

»Was du nicht sagst«, spottete da Teffron. Er konnte sich tatsächlich nicht sehr lange zurückhalten. Er schätzte Granaar als Kämpfer, was er ihm natürlich nicht auf die Nase band, aber das Taktieren und Denken sollte er lieber sein lassen.

Der Naat ließ sich nicht so einfach aus der Ruhe bringen. »Wir sind zu wenige, um Arkon III wirklich einnehmen zu können. Sowohl an Mann- als auch an Schiffstärke.«

»Auch das ist mir nicht neu. Aus dem Grunde sagte ich, dass der Zeitpunkt zum Losschlagen noch nicht gekommen ist.«

»Mein Volk ist ungeduldig. Es brennt darauf, losschlagen zu dürfen. Die Autonomie, die Sie uns zugesagt haben, ist nicht mehr fern. Die Naats haben zu lange darauf gewartet, um jetzt länger zu verharren. Verzeihen Sie meine ehrlichen Worte, Herr. Sie geben nicht meine Stimmung wieder, aber die meines Volkes. Ich fürchte, ich werde sie nicht mehr sehr lange hinhalten können.«

»Für was habe ich dich dann auserkoren? Du wirst auch weiterhin das umsetzen, was ich dir befehle! Und mein Befehl lautet, abzuwarten! Sag deinen Leuten irgendwas. Beschäftige sie. Versprich ihnen irgendwas. Aber halt sie unter Kontrolle!«

»Nicht alle sind Feuer und Flamme, gegen den Regenten in den Kampf zu ziehen. Sie wissen, dass immer, in allen Reihen, auch Verräter lauern. Je länger wir zögern, desto größer ist die Gefahr, dass der Regent von unseren Plänen erfährt. Absichtlich oder unabsichtlich, das ist egal.«

»Du wirst das Problem schon irgendwie in den Griff bekommen«, sagte da Teffron. Von seiner Seite aus war das Gespräch damit beendet.

Doch der Naat war hartnäckig. Hartnäckiger, als es ihm da Teffron normalerweise durchgelassen hätte. »Darf ich noch etwas dazu bemerken?«

»Also bitte, wenn's denn der Sache dienlich ist.«

»Ich habe eine Idee, wie wir sowohl unsere Kampfkraft erhöhen können, als auch, wie Sie selbst sagen, Herr, die Naats beschäftigen. Wir müssen noch mehr Naatsoldaten im System zusammenziehen.«

»Wie stellst du dir das vor? Sollen sie als Passagiere anreisen?«

»Nein, auf den meisten Kriegsschiffen sind Naats im Einsatz. Sie haben zumeist untergeordnete Dienstgrade, keiner von ihnen kann also ein Schiff so ohne Weiteres übernehmen. Aber was ist, wenn Sie die Order geben, Kriegsschiffe ins System zurückkehren zu lassen?«

»Das ist blanker Unsinn. So simpel kann nur ein Naat denken. Der Regent würde sofort Verdacht schöpfen, wenn plötzlich pausenlos hauptsächlich mit Naats bemannte Kriegsschiffe auf Arkon III landen.«

Der Naat verzog das Gesicht zu einer Geste, die für seine Spezies wahrscheinlich ein Nein ausdrücken sollte. Auf Sergh da Teffron wirkte es fratzenhaft. »Ich sprach nicht von ›sofort‹, Herr. Und ich meine auch nicht Arkon III. Aber was ist, wenn wir einen der Monde in unsere Hand bekämen?« Wieder machte der Naat eine bedeutungsvolle Pause.

»Nun rede schon! Du hast dir in deinem Schädel doch sicherlich etwas zurechtgelegt!«

»Ich spreche von dem Bhedan-Mond, Sertai, Herr. Auf Sertai befindet sich das Kontrollzentrum Ker'Mekal, das befugt ist, bemannte Kriegsschiffe herbeizubeordern.«

Allmählich begriff die Hand des Regenten, auf was der Naat hinauswollte. Die Idee war nicht übel, wie er insgeheim zugeben musste. Zu anderen Zeiten hätte er sicherlich selbst einen ähnlichen Plan geschmiedet. Jetzt reichte es ihm, wenn Granaar sich der Sache annahm. Sollte er sich seinetwegen damit beschäftigen. Und wenn er Erfolg haben sollte, umso besser. Allerdings gab es da noch ein Problem. Der Naat war natürlich zu einfältig, um darüber nachgedacht zu haben.

»Wenn wir Ker'Mekal erst mal erobert haben, können wir von dort ungehindert weitere Kriegsschiffe ordern und letztlich eine Streitkraft versammeln, der der Regent nichts mehr entgegenzusetzen hat«, führte der Naat unterdessen aus.

»Der Plan eines Naats und wie er sich die Welt zurechtträumt«, spöttelte Sergh da Teffron.

Schade, dass du Idiot mir so wichtig bist. Ich würde gerne mal sehen, wie du im Alleingang Ker'Mekal eroberst.

Laut sagte er: »Das alles ist richtig, zumindest von den Fakten her. Zufälligerweise kenne ich jedoch den Generalquartiermeister. Ein Mann namens Burech Enyer. Er ist dem Regenten treu ergeben, während er mich hasst. Er würde nie zu uns überlaufen. Keine Chance. Und er lässt sich nicht einfach aus dem Weg räumen, ohne dass es auffallen würde.«

»Es gibt mittlerweile Naats, die nicht nur mit den Fäusten kämpfen«, entgegnete Granaar. »Das zumindest habe ich von Ihnen gelernt.« Und rasch setzte er hinzu: »Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.«

»Wozu du allen Grund hast.«

»Es ist mir bewusst, dass sich jemand in der Funktion von Burech Enyer nicht einfach aus dem Weg räumen lässt. Aber was ist, wenn wir ihn ersetzen könnten?«

»Ersetzen? Wie meinst du das? Ich bin nicht befugt, ihn seines Amtes zu entheben. Das vermag nur der Regent.«

Der Naat wiegte den riesigen Schädel. »Das meine ich nicht. Mein Plan sieht vor, das Kontrollzentrum mit einem Trupp Naats zu stürmen und in unsere Gewalt zu bringen. Dann ersetzen wir den Quartiermeister durch einen täuschend echt wirkenden Doppelgänger, einen Roboter. Er wird nur das sagen und erledigen, was wir ihm einprogrammieren. Für einige Tage kommen wir damit durch, da bin ich sicher. Und mehr Zeit brauchen wir nicht, um genügend Schiffe herbeizuordern.«

»Dein Plan erinnert mich an Sandkastenspiele.« Und dennoch hat er einen gewissen Charme. Auf seine altmodische Weise könnte er sogar Erfolg haben. Und wenn nicht? Nun, da Teffron müsste nur dafür sorgen, dass im Falle eines Scheiterns nicht der geringste Verdacht auf ihn fallen würde. Dann hätten eben ein paar Tausend Naats den Aufstand geprobt, na und? Je länger er darüber nachdachte, umso besser gefiel ihm die Idee. Trotzdem setzte er hinzu: »Ich weiß nicht. So ein Angriff würde sofort auffliegen. Ker'Mekal ist eine Festung für sich. Das Kontrollzentrum lässt sich nicht im Handstreich erobern. Sobald ein Angriff von außen erfolgt, wird Alarm ausgelöst, und Ker'Mekal erhält Verstärkung.«

»Nicht, Herr, wenn Sie Ihren Einfluss als Hand des Regenten nutzen und Ker'Mekal unmittelbar vor dem Angriff von der Außenwelt abschotten. Ich habe mir das genau zurechtgelegt ...« In wenigen Worten skizzierte Granaar weitere Einzelheiten seines Plans. »Sobald wir den Quartiermeister durch ein Double ersetzt haben, geben wir bekannt, dass aufrührerische Naats einen Anschlag verursacht hätten.«

»Was sogar der Wahrheit entspräche«, pflichtete ihm Sergh da Teffron bei. Allmählich nahm das, was sich anfangs wie eine Torheit angehört hatte, Gestalt an. »Wir würden behaupten, den Aufstand zurückgeschlagen zu haben. Gleichzeitig erklären wir das Kontrollzentrum zum Sperrgebiet und verhängen eine offizielle Nachrichtensperre. Wir könnten es damit begründen, dass einige wenige Angreifer flüchten konnten und sich verschanzt haben. Niemand wird sich über unsere Vorgehensweise wundern. Alles läuft scheinbar normal ...«

»Sie sagen es, Herr.«

»Nun ja, ich werde darüber nachdenken.«

»Sehr wohl, Herr.«

Ohne Abschiedsfloskel unterbrach da Teffron die Verbindung. Granaars Plan leuchtete ihm ein, aber er würde ihn erst noch etwas zappeln lassen. Er sollte nicht glauben, dass er jeder Naatidee gleich auf den Leim ging. Seine Stellung und Entscheidungsbefugnis musste gewahrt bleiben. Und doch hatte ihn der Naat an der Angel. Und das aus einem ganz anderen Grund.

Während er weiter in seiner Kabine auf und ab ging, musste er an seine letzte Begegnung mit dem Regenten im Kristallpalast denken. Bisher hatte er mit niemandem darüber gesprochen, selbst mit Theta nicht.

Der Regent hatte ihn zu sich gerufen, um ihm mitzuteilen, in die Offensive gehen zu wollen, anstatt weiterhin auf den Angriff der Methans zu warten.

»Wie und wo«, so hatte er überrascht gefragt, »sollen wir zuschlagen? Bisher wurden keine Methans gesichtet.«

»Das ist nicht ganz richtig. Die Vernichtung des Lotsenschiffes ANETIS'KHOR vor einigen Wochen geht auf das Konto der Methans.«

»Aber, Herr, woher wissen Sie das?«

»Die Untersuchung des Vorganges förderte eindeutige Beweise zutage. Die Einzelheiten müssen Sie nicht interessieren. Oder zweifeln Sie an meinen Worten?«

»Nein, Herr.«

»Und es sind weitere Schwierigkeiten zu befürchten: Die Vernichtung der ANETIS'KHOR fand in der Nähe von Unith in Debara Hamtar statt. Die Unither sind seit jeher unruhig, streben danach, die Herrschaft des Imperiums abzuschütteln. Sie stehen kurz vor dem Aufstand.«

Wo liegt das Problem?, dachte Sergh da Teffron. Laut sagte er. »Die Unither sind keine ernsthafte Bedrohung.«

»Gut erkannt!« Er glaubte, so etwas wie Spott aus der Stimme des Regenten herauszuhören. »Natürlich stellen sie kein Problem dar. Aber wir werden es auszunutzen wissen. Wir sind bereits dabei, ihre Unruhe ein wenig zu schüren und in die richtigen Bahnen zu lenken. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Aufstand wagen. Und dann sind Sie zur Stelle.«

»Ich, Herr?«

Er begriff nicht recht, was der Regent ausgeheckt hatte. Aber er spürte, dass es nichts Gutes war. Zumindest nicht, was ihn betraf.

»Das ist doch ganz einfach«, fuhr der Regent fort. »Mit einem Flottenverband, dessen Kräfte ausreichen, sind Sie rechtzeitig an Ort und Stelle. Natürlich werden wir alles unternehmen, damit Ihr Einsatz nicht geheim bleibt. Wäre ich ein Methan, wäre ich dumm, die Gelegenheit nicht auszunutzen und anzugreifen.«

Teffron begriff sofort. »Sie meinen, Herr, ich soll als eine Art Lockvogel fungieren?«

Er wusste, was mit Lockvögeln passierte. Und er hatte es noch behutsam ausgedrückt. Statt Lockvogel wäre »Kanonenfutter« das passendere Wort gewesen.

Der Regent ignorierte seinen Einwand. »Sie, da Teffron, werden diesen Verband zusammenstellen und anführen. Und einen zweiten, größeren Verband, der unter meinem Befehl eingreifen wird, sobald Sie die Methans festgenagelt haben ...«

Von dem Moment an war ihm klar gewesen, dass der Regent ihn loshaben wollte. Mehr noch: Er wollte ihn ins Feuer laufen lassen, um nachher als genialer Feldherr dazustehen. Im Grunde hatte Sergh da Teffron vor gar nicht langer Zeit genau das gleiche Schicksal dem Naat Novaal zugedacht. Insofern durchschaute er den Plan des Regenten sofort.

Und seitdem war er auf der Hut.

Also kam der Vorschlag Granaars genau im passenden Moment. Teffron grinste, als er sich vorstellte, dass die Naats für ihn die Kohlen aus dem Feuer holen würden. Währenddessen würde er die Zeit nutzen und sich das ewige Leben von Enban da Mortur sichern.

Besser konnte es nicht laufen.


6.

»Für Spaß bin ich immer zu haben.«

 

Warum war sie hier?

Nein, das war die falsche Frage. Die Frage musste lauten: Wer hatte sie hier herbestellt?

So aberwitzig es auch war, Theta war sich sicher, nicht aus eigenem Antrieb erneut in den Club gekommen zu sein. Beim ersten Mal war es aus einer spontanen Laune heraus geschehen. Sie wollte ihren Frust auf Sergh da Teffron auf diese Art loswerden. Sie hatte Lust gehabt, zu tanzen, zu trinken, zu flirten und sich wie eine normale Zweiundzwanzigjährige zu benehmen.

Sie war noch immer guter Dinge, an da Teffrons Seite den Regenten zu stürzen. Doch es lief nicht mehr so gut wie am Anfang. Zudem hatte sie die Befürchtung, dass ihr Liebhaber den Regenten immer noch unterschätzte. Vor allem, seitdem er wie vernarrt hinter dem Aktivator herjagte, schien ihm das ewige Leben wichtiger zu sein als alles andere.

Sie bestellte ein zweites Glas Sternenstaub und betrachtete die Holos, die die Tanzenden auf den verschiedenen Flächen widerspiegelten. Vergeblich hielt sie Ausschau nach dem Jüngling mit dem schulterlangen weißblonden Haar. Zu dumm, dass sie noch nicht einmal seinen Namen wusste. Dabei war sie sicher, dass er es war, dem es auf irgendeine perfide Art gelungen war, sie hier herzubestellen.

Woher wusste sie überhaupt, ob er sich an diesem Abend nicht ein ganz anderes Aussehen zugelegt hatte? Instinktiv hatte sie kein anderes Outfit gewählt. Wie beim ersten Mal trug sie Schwarz und hatte sich ultrablass geschminkt.

Der Sternenstaub hatte es in sich. Wenn er auch keinen Alkohol enthielt, so mochte sie nicht wissen, welche anderen Substanzen darin zur Verwendung kamen. Sie spürte bereits die Wirkung, einen leichten Zustand des Schwebens, während sie weiter angespannt auf den Holos nach ihm suchte.

»Es freut mich, dass du gekommen bist«, hörte sie plötzlich eine Stimme neben sich.

Sie wandte den Kopf nach links und sah, dass er es war. Aber wie war er hierhergekommen? Sie könnte schwören, dass der Platz neben ihr gerade noch leer gewesen war. Sie hatte sein Nähern nicht bemerkt. Lag das am Sternenstaub oder steckte mehr dahinter?

»Das Chagan lag zufällig auf meinem Weg, und da dachte ich mir, schau mal wieder rein«, schwindelte sie.

»Merkwürdig«, sagte er mit seiner sanften Stimme. »Und ich wusste einfach, dass du heute kommen würdest.«

Scheißkerl, dachte sie. Aber ich komme dir schon auf die Schliche. Bisher hatte er mit ihr Katz und Maus gespielt. Ab jetzt würde das Spiel andersherum laufen.

Sie lächelte ihn an. »Ich bin froh, dass ich dich wiedergetroffen habe.«

»Ich weiß. Und ich verspreche dir, dass wir noch viel Spaß miteinander haben werden.«

Selbstgefälliges Arschloch.

»Für Spaß bin ich immer zu haben.«

Es war der Beginn eines langen Abends und einer noch längeren Nacht.


7.

»Ich bevorzuge den Sieg. Jeder Kompromiss ist etwas Künstliches.«

 

Während die Landungsfähre sich langsam auf Sertai, den größten Mond Bhedans, niedersenkte, vergegenwärtigte sich Granaar noch einmal der Fakten, die er über das Kontrollzentrum wusste. Es war kein Geheimnis, dass von hier aus die Logistik der arkonidischen Flotte koordiniert wurde. Weit sensibler waren die Daten, was die Besatzung und Verteidigungsstärke anbetraf. Offiziell sprach man von sechstausend perfekt ausgebildeten Soldaten einer Spezialeinheit, die hier stationiert waren. Inoffiziell waren es viertausend Soldaten. Auch das war sicherlich genügend, um einen Standort wie Ker'Mekal im Falle eines Angriffs zu verteidigen.

Doch allgemein verschleiert wurde die Tatsache, dass es sich keinesfalls um eine kampferprobte Spezialeinheit handelte. Die Besatzung bestand aus Arkoniden und Abkömmlingen, die in erster Linie Angehörige der Flotte waren. Ihre Kampfausbildung lag somit schon längere Zeit zurück. Der Dienst auf Ker'Mekal erforderte Logistikexperten und Programmierer, keine Haudegen.

Granaar schaute durch das Bullauge. Der knapp vier Kilometer messende, kreisrunde Krater, in dem das Kontrollzentrum wie in einem Bett lag, füllte das Sichtfeld fast vollständig aus. Dennoch wirkte das Kontrollzentrum von oben gesehen nicht allzu imposant. Granaar wusste, dass Teile der Anlage bis tief hinein in den Untergrund reichten. Und es waren gerade die nicht sichtbaren Bauten, die am interessantesten und eher schützenswert waren.

Nachdem die Landung erfolgt war und der Naat die Schleuse passiert hatte, erwartete ihn in der kleinen Empfangshalle ein hochgewachsener, schlanker Arkonide mit scharf geschnittenen Gesichtszügen. Das weißblonde Haar trug er militärisch kurzgeschoren. Obwohl er ihm persönlich nie begegnet war, erkannte ihn Granaar sofort.

Allerdings hatte Burech Enyer auf den Holos weniger durchtrainiert gewirkt. Auch hatten die Holos nicht annähernd das intensive rote Funkeln seiner Iris wiedergegeben. Vielleicht hatte Granaar es auch nicht wahrhaben wollen. Allein der Begriff »Quartiermeister« assoziierte einen Mann, der eher harmlos war.

In der ersten Sekunde, in der er ihm gegenüberstand, erkannte Granaar, dass er sich getäuscht hatte. Dass sie sich vielleicht alle getäuscht hatten.

Burech Enyer war alles andere als harmlos.

Granaar spürte es, wenn er einen Killer vor sich hatte. Es mochte sein, dass Enyer noch nie jemanden getötet hatte, doch er war jemand, der ohne Skrupel über Leichen ging. Vielleicht nicht im Kampf, aber auf seinem Gebiet.

Nein, es würde kein Spaziergang werden, diesen Mann zu erledigen.

Der Quartiermeister ergriff als Gastgeber zuerst das Wort: »Willkommen auf Sertai, willkommen in Ker'Mekal!« Er deutete eine Verbeugung an. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«

Mit so einem Empfang hatte Granaar nicht gerechnet. Dass man ihm eine derartige Höflichkeit gegenüber zeigte, war ihm fremd. Entweder war der Quartiermeister ein brillanter Schauspieler, oder er hatte Respekt vor der Hand des Regenten. Wahrscheinlich war beides richtig.

»Alles bestens«, sagte Granaar. »Ich danke Ihnen für den freundlichen Empfang.«

Floskeln, alles Floskeln, dachte er. Für einen Moment verspürte er den Wunsch, jegliches Taktieren zu vergessen, einfach nur in der Arena zu stehen und mit bloßen Fäusten gegen Enyer anzukämpfen. Granaar der Champion. Viel zu lange war es her, dass er dem Beinamen Ehre erwiesen hatte.

»Sie scheinen etwas nachdenklich«, erkannte Enyer, als wüsste er genau, was gerade im Kopf des Naats vor sich ging.

»Nein, ich bin nur etwas müde von der Reise«, schwindelte Granaar. Er sah sich um.

Auf dem Raumhafen ging es geschäftiger zu als in einem Bienenschwarm. Arkoniden und Roboter liefen umher, Gepäck und Proviant wurden auf Schwebebändern befördert, weiter entfernt wurden ganze Containerfrachten umgeladen. Dennoch wirkte nichts davon hektisch oder unorganisiert, sondern im Gegenteil äußerst zielgerichtet.

»Ich bin sehr beeindruckt von dem, was ich hier sehe«, sagte Granaar, während sie auf eine Röhre zugingen. Es war noch nicht einmal eine Lüge. Im Gegenteil, er fühlte sich auf einmal eher unwohl in seiner Haut. Wie sollte er ernsthaft den Stellvertreter geben, wenn er von Logistik nun wirklich wenig Ahnung hatte?

Anderseits hatte er oft genug erlebt, dass gerade bei den Arkoniden die höchsten Positionen nicht immer mit den fähigsten Männern besetzt wurden. Oft genügte es, die richtige Herkunft aufweisen zu können. Oder ganz einfach die richtigen Personen zu kennen, die einem als Steigbügelhalter in den Sattel halfen. Insofern sprach er sich Mut zu.

Burech Enyer winkte einem Taxi zu. Es kam langsam auf sie zugeschwebt. Der Quartiermeister bat den Naat, als Erster einzusteigen. Einmal mehr fielen Granaar seine guten Manieren auf. Er behandelte ihn wie einen Arkoniden, nicht wie einen Naat.

Während sie dahinglitten, gab sich Enyer zunächst schweigsam. Aber auch Granaar war nach wie vor zu fasziniert von dem, was er erblickte. Das ganze Kontrollzentrum war eine einzige riesige Arbeitsmaschine, ein Ameisenstaat, in dem jedes einzelne Individuum genau wusste, was es zu tun hatte. So sehr es ihn faszinierte, umso weniger verstand er, wie man in einer solchen Umgebung leben konnte. Natürlich war ihm klar, dass ein Zentrum wie Ker'Mekal nun mal zuvorderst erbaut worden war, um zu funktionieren. Selbst aus Sicht eines Naats war es zu zweckgerichtet. Es gab nicht eine unnötige Verzierung, nicht eine erfreuliche Farbe, überhaupt nichts, womit sein Blick sich länger beschäftigen wollte.

Selbst die Arkoniden, die hier ihren Dienst verrichteten, schienen sich ihrer Umgebung angepasst zu haben. Sie trugen zumeist weiße oder schmutzig graue Overalls.

Einzig die Uniform des Quartiermeisters blitzte silbern und beeindruckte durch ihre wirkungsvolle Schnittführung, die seinen athletischen Körper betonte.

»Sie sind mit der Geschichte Ker'Mekals vertraut?«, fragte der Quartiermeister.

Granaar hatte mit der Frage gerechnet. Das war die leichteste Übung, die er zu bewältigen hatte.

»Natürlich«, sagte er. »Es ist allgemein bekannt, dass die Anfänge des Kontrollzentrums bis in die Zeit vor dem Methankrieg zurückreichen. Während des Methankriegs wurde es massiv ausgebaut, bevor es im Rahmen des Nopoleter-Aufstands nahezu vollständig zerstört wurde.«

»Ich sehe, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht«, sagte Enyer. Wie auch immer er das meinte, Granaar betrachtete es als Kompliment. »Ja, über die Jahrtausende hinweg hat Ker'Mekal eine wechselvolle Geschichte erlebt.« Er sprach von dem Zentrum wie von einem lebendigen Wesen. »Glanzvolle Siege und bittere Niederlagen.«

Damit konnte Granaar etwas anfangen. »Ja, Siege und Niederlagen sind es, die am Ende eines ehrlichen Kampfes stehen sollten. Wenngleich ich immer den Sieg bevorzuge. Denn jeder Kompromiss ist etwas Künstliches.«

»So denkt vielleicht ein Naat«, erwiderte Enyer. »Heutzutage sind Kompromisse nötig, um den Frieden zu bewahren. Seit damals ist Ker'Mekal nicht mehr Ziel eines Angriffs gewesen, wie Sie sicherlich wissen.«

»Wollen Sie bestreiten, dass wir in kriegerischen Zeiten leben?«, sagte der Naat angriffslustig. »Die Methans ...«

»... werden wir schon in den Griff kriegen. Ich vertraue da ganz unserem Regenten. Sie doch hoffentlich auch, oder?«

Die Frage kam wie der Biss einer Schlange. Darauf war Granaar vorbereitet. »Wie sollte es anders sein? Die Hand des Regenten ist mein Lehnsherr, und ich bin stolz darauf, ihm dienen zu dürfen. Noch mehr erfüllt es mich mit Stolz, dass er mir das Vertrauen schenkt, die Sicherheitsvorkehrungen in Ker'Mekal zu inspizieren ...«

»... und gegebenenfalls zu verbessern«, fiel ihm der Quartiermeister ins Wort. Zum ersten Mal hatte Granaar das Gefühl, dass Enyers Fassade bröckelte. Die Freundlichkeit und Höflichkeit, die er bisher an den Tag gelegt hatte, waren nicht echt.

Doch was lauerte darunter? Enyers Gesicht gab ihm keinen Hinweis darauf, ob er die Niederlage letztlich schluckte. Und als Niederlage musste ein Mann wie Burech Enyer es empfinden, wenn seine Kompetenz zumindest der Überprüfung bedurfte.

»Ich habe die Botschaft der Hand des Regenten genau wie Sie gelesen. Und vorab: Ich werde mich ganz in Ihren Dienst stellen.«

Nach zehn Minuten schienen sie ihr vorgegebenes Ziel erreicht zu haben. Die Station war ebenso trist wie alles andere, was er bisher gesehen hatte.

Enyer stieg als Erster aus. Nachdem sie eine Schleuse passiert hatten, öffnete sich vor ihnen ein verwirrendes Gangsystem. Auch hier herrschte emsige Geschäftigkeit, aber die Umgebung wirkte nicht so düster. Die Wände schimmerten, als würde von draußen eine milde Frühlingssonne hereinscheinen.

Enyer bemerkte, dass der Naat erstaunt darüber war. »Wir befinden uns auf der zweitobersten Plattform. Hier gehen die meisten Bewohner ihren Geschäften nach. Sie verbringen ihre Freizeit. Es gibt Restaurants, Kneipen und Bars – auch für Naats übrigens. Dennoch sollten Sie wissen, dass Naats auch auf Sertai leider nur auf dem Papier einen gleichberechtigten Status genießen. Fahren Sie also nicht gleich aus der Haut, wenn man Sie zum Beispiel von oben herab behandelt und anspricht.«

»Keine Sorge, das bin ich gewohnt.«

Enyer führte ihn weiter herum und wies ihn auf besondere Etablissements hin. »Natürlich steht Ihnen auf Ker'Mekal alles kostenlos zu Diensten. Falls Sie besondere Wünsche haben oder es Ihnen an irgendetwas fehlt, lassen Sie es mich jederzeit wissen.«

»Ich glaube nicht, dass ich viel Freizeit haben werde«, entgegnete Granaar betont kühl. Allmählich dämmerte ihm, was der Quartiermeister bezweckte: ihn möglichst aus dem Spiel nehmen. »Ich werde meine Aufgabe alsbald und so rasch wie möglich erledigen.«

»Natürlich, nichts anderes habe ich erwartet. Aber Sie erlauben, dass ich Ihnen zuvor Ihr Quartier zuweise?« Er zeigte auf den Fahrstuhl. »Sie wohnen ganz oben – mit Blick auf die Sterne!«

Gegen Abend nahm Granaar Verbindung mit Novaal auf. Die Minipositronik, mit der er ausgestattet war, verschlüsselte das Gespräch. Außerdem hatte er noch einen Minischirm, mit dem er sein neues Domizil abhörsicher ausgestattet hatte. Selbst wenn sein Anruf registriert werden würde, würde der Quartiermeister annehmen, dass er mit der Hand des Regenten sprach.

Er hatte mittlerweile herausgefunden, dass die Hyperfunksender, über die das Kontrollzentrum mit den Einheiten der Flotte kommunizierte, über mehrere Standorte auf Sertai verstreut lagen. Dies war vor langer Zeit so angelegt worden, damit im Falle eines Angriffs das System so lange wie möglich aufrechterhalten werden konnte.

»Dieser Quartiermeister ist ein aalglatter Bursche«, berichtete Granaar. »Er verwehrt mir keinen Wunsch, unternimmt aber alles, um mich erst mal aufs Abstellgleis zu schieben. Nachdem er mir mein Quartier zugewiesen hatte, bekam er einen Anruf und erklärte, er würde zu einem dringenden Termin gerufen ...«

»Und warum bist du nicht an seiner Seite geblieben?«

»Ich will es nicht zu auffällig machen. Er hat mir zugesagt, mich morgen in der eigentlichen Zentrale herumzuführen. Außerdem werden wir ein paar Rundflüge unternehmen, damit ich die ›Umgebung kennenlerne‹, wie er betont.«

»Hauptsache, er schöpft auch weiterhin keinen Verdacht, was wir wirklich vorhaben. Solange er nur glaubt, du willst ihm ins Handwerk pfuschen, kann uns das nur recht sein.«

»Ja, aber ich muss es ausbaden«, knurrte Granaar. »Nachdem er schnell gemerkt hat, dass er mich nicht mit irgendwelchen billigen Vergnügungen ablenken kann, hat er mir mein Quartier zugewiesen. Es ist die schäbigste und winzigste Absteige, in der ich je war. Ich kann mich nur auf allen vieren bewegen. Er behauptet, nicht auf Naats eingestellt gewesen zu sein. Und es wäre nur für wenige Tage.«

»Du wirst es verschmerzen«, tröstete ihn Novaal. »Sonst hast du also nicht viel erreichen können?«

»Ich werde ihn morgen schon weichklopfen. Verlass dich darauf!« Damit unterbrach er die Verbindung und versuchte, eine möglichst bequeme Hocklage einzunehmen, sodass sein Kopf nicht gegen die Decke stieß.

 

Während er Stockwerk um Stockwerk nach unten transportiert wurde, begriff er allmählich das System. Ker'Mekal war so konzipiert, dass bei einem Angriff in erster Linie die zivilen Einrichtungen beschädigt wurden: In der obersten Etage, in der man auch ihn untergebracht hatte, waren die Quartiere der normalen Arbeiter. Darunter befanden sich die Einkaufs- und Vergnügungszentren.

Insgesamt gab es vierzehn Stockwerke, die sich tief in den Sertaiboden bohrten und sich wie ein Keil nach unten immer mehr verjüngten. In der zweituntersten Etage befanden sich die Quartiere der Offiziere und des Führungspersonals. Granaar stellte zu seiner Verblüffung fest, dass er nicht die Befugnis hatte, diese Etage zu betreten. Der Aufzug raste vorbei und setzte ihn ganz unten ab.

Ganz unten, das hieß: im Herz Ker'Mekals. Im wirklichen Kontrollzentrum. Als sich die Aufzugtür beiseiteschob, blieb er einen Moment verblüfft stehen. Zu fremdartig war das Bild, das sich ihm bot. Hunderte von Arkoniden – Frauen wie Männer – saßen vor ihren Kontrollstationen und sprachen aufgeregt durcheinander. Um jeden Einzelnen bauten sich innerhalb von Sekunden Holos auf und fielen wieder zusammen. Manche der Leute waren von so vielen Holos zugleich umgeben, dass sie selbst darin nicht mehr zu sehen waren.

Das wabernde Auf und Ab der Holos wirkte auf Granaar wie ein Tanzspektakel, bei dem ein Irrsinniger die Choreografie erdacht hatte. Und statt der Musik ertönte eine wahre Kakofonie an Stimmen und Lauten durch den Raum.

»Mein lieber Granaar!«, begrüßte ihn eine bekannte Stimme. »Sie haben es also nicht abwarten können, bis ich Sie abhole, und den Weg zu uns gefunden.«

Granaar wandte sich um und erkannte den Quartiermeister.

Burech Enyer blickte ihn an, wobei er mit keiner Miene verriet, was er dachte, als er fragte: »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«

»Eine Frage, die sich bei einem drei mal vier Meter großen Quartier, das fast ausschließlich aus einem Bett besteht, erübrigt.«

»War das Bett zu klein für Sie?«, fragte Enyer scheinheilig.

»Das Bett war in Ordnung, aber ich sagte schon, das Quartier ist wohl eher für einen Zwerg gedacht.«

Oder für einen Arkoniden wie dich, dachte er. Noch immer schmerzten ihm sämtliche Glieder, mit dem Kopf war er mehrfach in der Nacht gegen die Decke gestoßen. Dann lieber gleich auf dem Boden schlafen!

»Sie haben Glück, im Lauf der nächsten Stunden wird ein größeres Quartier frei. Ich hoffe, Sie haben zumindest gut gefrühstückt.«

»Nein, auch das nicht«, knurrte Granaar. Er hatte es vorgezogen, als Erstes dem Herz Ker'Mekals einen Besuch abzustatten.

»Dann erlauben Sie mir zumindest, heute Mittag mein Gast zu sein«, sagte der Quartiermeister.

Granaar nahm das Angebot dankend an. Dann wies er in den Saal hinein. »Was ist das hier? Die Hölle?«

Burech Enyer grinste. »Ihr Instinkt hat Sie sogleich an den richtigen Ort geführt. Die gesamten Anlagen draußen und die Transportschiffe, das gesamte System ist nur die Hardware. Es steht in dem Moment still, in dem hier unten nichts mehr läuft. Jeder Einzelne erledigt hier innerhalb von wenigen Sekunden einen Transportauftrag, ordert Ladung oder lässt sie irgendwo löschen, verhandelt mit Vertragspartnern und Kunden. Wenn das Herz Ker'Mekals zu schlagen aufhört, ist auch Arkon III nur ein wandelnder Leichnam. Nicht, dass ich glaube, dies würde jemals geschehen, verstehen Sie mich nicht falsch, Granaar. Ich will Ihnen nur deutlich machen, wo ich die Prioritäten setzen würde.«

Fast hätte Granaar den Arkoniden für das Gesagte beglückwünscht. Mit seiner altmodischen Haltung entsprach er sicherlich nicht der Idealvorstellung da Teffrons, für den jedermann austauschbar war.

»Sie wollen damit andeuten, das Individuum sei wichtiger als das System?«

»Nein, da haben Sie mich missverstanden. Aber ich bin schon der Ansicht, dass ein lebendiges Wesen, ob Arkonide oder Naat, wichtiger ist als jede Maschine. Auch von diesen Leuten ist keiner ohne Weiteres ersetzbar. Sie wurden von mir oder meinem Vorgänger nach ganz speziellen Voraussetzungen ausgewählt. Diese Männer und Frauen haben einen sehr harten Job zu leisten, rund um die Uhr, in drei Schichten ... Kommen Sie!«

Der Quartiermeister führte ihn durch die Reihen, erklärte ihm, welches Projekt der eine oder andere der Sachbearbeiter gerade erledigte, und stellte ihm einige der Mitarbeiter vor.

Insgeheim wuchs Granaars Hochachtung vor dem Quartiermeister. Burech Enyer war kein sturer Beamter oder Offizier, der in erster Linie sich selbst wichtig nahm, sondern jemand, der zuallererst stolz auf seine Leute war. Umgekehrt, das begriff Granaar sofort, war auch Enyer bei den Mitarbeitern beliebt und hoch geachtet.

Einmal mehr wurde ihm bewusst, wie schwierig es sein würde, den Quartiermeister einfach zu ersetzen.

»Kommen Sie, begeben wir uns in mein Büro«, schlug Enyer schließlich vor. »Dort ist es ruhiger.« Er ging voran, während ihm Granaar nur zu gern folgte. Auch, wenn er nun mehr verstand, was diese Männer und Frauen hier taten, erinnerte ihn die Lautstärke an ein Schlachtfeld, auf dem alle Kontrahenten durcheinanderschrien. Er war sonst nicht so zartbesaitet, doch diesmal war er froh, nachdem sich die Tür geschlossen hatte und sich Enyers Büro als schalldicht erwies.

Zuvor jedoch hatten sie vier Schleusen zu passieren. Sie alle waren gesichert. Nur den Personen, die auch Zugang zu den inneren vier Bereichen der Zentrale hatten, wurde der Einlass gewährt. »Natürlich erhalten Sie auch die Zugangsberechtigung zu allen Teilen, aber das wird ein paar Tage dauern. Die Bürokratie auf Sertai arbeitet in der Beziehung zwar gewissenhaft, aber recht langsam.«

»Dafür habe ich Verständnis«, sagte Granaar. »Schließlich hat die Sicherheit Vorrang.«

»So ist es«, sagte der Quartiermeister. »Damit wollte ich auch nichts gegen meine Beamten sagen. Im Gegenteil, auf sie ist jederzeit Verlass.«

»Natürlich, und das ist das Wichtigste«, heuchelte Granaar. Insgeheim fluchte er. Solange er sich nicht jederzeit Zugang zu sämtlichen Teilen der Zentrale verschaffen konnte, war seine Operation sinnlos. Oder, dachte er, er musste sie sich im entscheidenden Moment auf andere Weise beschaffen. Mit Gewalt.

Die Etage war ringförmig angeordnet. Außen befand sich die unzählige Schar der Sachbearbeiter. Im nächsten Ring ging es schon weniger lautstark und hektisch zu. Granaar schätzte die Zahl der Mitarbeiter auf höchstens hundert. Zumindest in dem Bereich, den er überblicken konnte, tummelten sich nicht allzu viele. Sie saßen zumeist regungslos vor ihren Konsolen.

»Hier arbeiten die Abteilungsleiter, Debitoren, Controller und wen auch immer Sie benötigen, um einen Haufen wie den dort draußen zu lenken«, erklärte Enyer.

»Also die mittlere Führungsebene?«

»So in etwa. Allerdings sind die Leute nicht nur darauf geschult, die Angestellten zu überwachen. Sie können jederzeit deren Aufgaben wahrnehmen, sollte keine Kommunikation mehr mit ihnen bestehen.«

Granaar versuchte, es zu begreifen. »Sie meinen, im Falle eines möglichen Angriffs?«

»Haben Sie gedacht, wir auf Ker'Mekal seien so naiv zu glauben, dass das nie passieren könnte?« Und rasch setzte Enyer hinzu: »Ich gehe natürlich davon aus, dass es keinem Angreifer überhaupt je gelingen wird, bis hierher vorzudringen.«

»Und wenn doch?«

»Unsere Mitarbeiter sind unser höchstes Gut. Ihre Fertigkeiten und ihr Wissen sind unersetzlicher als sämtliche materiellen Güter auf Sertai. Container mit Waren können Sie jederzeit neu ordern. Sogar Schiffe und deren Besatzung. Aber wenn die Leute hier ihre Arbeit nicht mehr verrichten, ist Arkon III ein Krieger ohne Arme und Beine, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich verstehe Sie sehr gut«, sagte Granaar rasch. »Allerdings geht Ihre Ansicht nicht ganz konform mit der des Regenten.«

»In dem Fall doch«, widersprach Enyer. »Es erstaunt mich zu hören, dass Sie hier nicht über die Prioritäten des Regenten informiert sind?«

Granaar brummte etwas, das ebenso Zustimmung wie sonst irgendwas ausdrücken konnte.

»Kommen Sie, ich stelle Sie einigen der Abteilungsleiter vor.«

Er schritt mit Granaar das gesamte ringförmige Büro ab. Am Ende hatte Granaar zwanzig Leute begrüßt, sich ihre Namen nennen lassen und sie bereits wieder vergessen, als ihn Enyer durch die nächste Schleuse bat. Sie wurde von Sicherheitsrobots bewacht. Nachdem sie den Quartiermeister identifiziert hatten, ließen sie ihn und Enyer durch.

»Versuchen Sie nicht, mich unangemeldet in meinem Büro aufzusuchen«, warnte ihn der Quartiermeister. »Die Wachposten sind so programmiert, dass sie jeden Fremden eliminieren. Wie gesagt, Ihr Permit ...«

»... ich weiß, es dauert ein paar Tage.« Mittlerweile fragte sich Granaar ernsthaft, ob Burech Enyer ihn durchschaut hatte und ihm klarmachen wollte, wie sinnlos es war, überhaupt daran zu denken, das Kontrollzentrum einzunehmen. So relativ ungesichert es auch von außen schien, umso mehr zeigte es sich als eine Festung im Inneren, die nur sehr schwer zu knacken sein würde.

Nachdem sie die Schleuse passiert hatten, befanden sie sich im zweitinnersten Ring. Die Männer und Frauen, die hier vor ihren Konsolen saßen oder standen, trugen ausnahmslos Uniform. »Dies ist der eigentliche Sicherheitsbereich«, erklärte Enyer. »Diese Leute haben nichts anderes zu tun, als dafür zu sorgen, dass die anderen dort draußen ihre Arbeit verrichten können. Außerdem erledigen sie die hochsensiblen Aufgaben, navigieren die Schiffe, die Geheimgut für die Regierung oder wichtige Passagiere an Bord haben.«

»Wie den Regenten zum Beispiel?«

»Nein, der Regent gehört zu einer anderen Kategorie. Würde er uns die Ehre seines Besuches erweisen, würde ich persönlich für seine Sicherheit garantieren. So wie für Ihre.«

Abermals führte ihn der Quartiermeister herum. Granaar stieß nicht überall auf freundliches Entgegenkommen. Ein glatzköpfiger Arkonide, dessen Gesicht von Narben entstellt war, blickte ihn nur unfreundlich an.

»Naats!«, sagte er verächtlich. »Seit wann lässt man euch frei herumlaufen?«

»Darf ich vorstellen«, versuchte der Quartiermeister zu vermitteln. »Orbton Achves ist einer meiner erfahrensten Männer. Orbton, das ist Granaar der Champion, der auf direkten Befehl der Hand des Regenten in Ker'Mekal weilt und unser Sicherheitskonzept einer Nagelprobe unterziehen wird.«

»Ich weiß nur, dass sich Naats besonders gut als Kanonenfutter eignen«, sagte Achves. Damit wandte er sich wieder seiner Konsole zu.

Granaar ließ sich nicht provozieren. Dennoch war er froh, als Enyer ihn weiterzog. »Warum ist Ihr Orbton derart verbittert? Was hat er gegen uns Naats?«

»Das ist das alte Denken, das in vielen Köpfen noch vorhanden ist. Orbton Achves war in jungen Jahren Kommandant einer Flotte. Seine Narben stammen von aufständischen Naats. Sehen Sie ihm seinen Hass nach.«

»Ich habe gelernt, dass Hass nie etwas Gutes bewirkt«, sagte Granaar nachdenklich. »Noch nicht einmal Befriedigung.«

Er wusste, wovon er sprach. Dieser Orbton mochte kein wirklicher Gegner für ihn sein, aber er war gefährlich. Der Hass machte ihn unberechenbar. Granaar nahm sich vor, ihn bei nächster Gelegenheit aus dem Weg zu räumen.

Als er sich unauffällig umwandte, sah er, dass ihm Achves mit hasserfülltem Blick nachschaute.

»Und jetzt zeige ich Ihnen die eigentliche Zentrale«, erklärte Enyer schließlich. Die Sicherheitsüberprüfungen waren diesmal besonders aufwendig. Schließlich hatte Granaar es überstanden.

Die Hauptzentrale war halbrund und von außen verspiegelt. Von drinnen jedoch war sie gläsern, sodass man sämtliche Säle und Büros im Blick hatte.

Und plötzlich begriff Granaar. Wenn man die untere Etage mit Fug und Recht als das Herz Ker'Mekals bezeichnen konnte, war Enyers Büro so etwas wie das Auge. Und Enyer selbst das Hirn.

»Setzen Sie sich doch«, lud ihn der Quartiermeister ein. Granaar nahm auf einem lehnenlosen Hocker Platz, während Enyer stehen blieb, um mit seinem Gegenüber auf Augenhöhe zu kommunizieren.

Das Büro erinnerte an die Zentrale eines Raumkreuzers. Für Granaar war es wie ein einziger summender, fiepender und von wabernden Holos durchfluteter Albtraum, wenngleich die Geräuschkulisse deutlich geringer war als draußen.

»Also schön, beginnen Sie mit Ihrer Inspektion«, sagte Burech Enyer und zeigte ihm die Handflächen, um seinen guten Willen zu unterstreichen.

Auch dich werde ich knacken, dachte Granaar grimmig. Es missfiel ihm, dass der Quartiermeister ihn für so einfältig hielt.

»Ich habe weder vor, Ihre Arbeiter, Offiziere noch Sie selbst zu kontrollieren. Begreifen Sie endlich, dass ich nicht in Ihre Arbeit hineinpfuschen will. Die Hand des Regenten ist zufrieden, was den normalen Ablauf angeht. Mich interessiert die Hardware. Sie mögen sich hier unten vergraben, aber sobald Ker'Mekal Ziel eines Angriffs wird, sind Sie beschäftigungslos, kapieren Sie das endlich. Die Lage ist angespannt ...«

Burech Enyer lächelte spöttisch. »Glauben Sie, wir hier unten seien nicht über den aktuellen Nachrichtenstand informiert? Ich weiß über den Mehandoraufstand in der Himmelsstadt Gath'Etset'Moas über Arkon II ebenso Bescheid wie Sie. Und auch über gewisse Vorkommnisse im Kristallpalast.«

Nicht über alle, dachte Granaar. Das kannst du gar nicht. Du hast allenfalls etwas flüstern hören. Laut sagte er: »Auch wenn Sie mich hassen, Sie können Ihre Augen nicht davor verschließen, dass Ker'Mekal ein potenzielles Ziel für alle Feinde des Imperiums darstellt.«

»Wo liegt das Problem? Im Übrigen hasse ich Sie nicht. Dass ich Sie nicht mit offenen Armen empfange, dürfte Ihnen einleuchten. Aber ich habe mich damit abgefunden, einen Aufpasser an die Seite gestellt zu bekommen. Und ich habe Ihnen nun schon mehrfach versichert, dass ich mit Ihnen kooperiere.«

»Alles andere wäre auch töricht. Genauso wie Ihre kindischen Versuche, mir vorzuspielen, dass es auf die Leute hier ankommt. Glauben Sie mir: Jeder ist ersetzbar.«

»Auch die Hand des Regenten?«

Granaar sah ihn verblüfft an. Was wollte er damit sagen? Lehnte sich Enyer damit sehr weit aus dem Fenster oder zweifelte er Granaars Treue zum Regenten an?

»Natürlich nicht«, antwortete er. Allerdings hatte er einen Moment zu lange gezögert. Dieser Enyer war ein Gegner, den er keine Sekunde unterschätzen durfte. »Und was ist Ihre Meinung?«

»In Treue fest. Natürlich ist der Regent nicht ersetzbar. Ebenso wenig wie seine Hand«, versicherte Burech Enyer. »Ohne den Regenten säßen wir beide nicht hier. Vor seiner Zeit hätte ein Bürgerlicher, wie ich es bin, niemals diesen Posten bekleiden können. Und Sie den Ihren sowieso nicht.«

»Der Regent entscheidet nach Befähigung, nicht nach Stand«, bekräftigte Granaar. »Insofern sollten wir beide dieses Vertrauen respektieren und umsetzen. Machen Sie Ihre Arbeit, ich erledige meine. Die Hand des Regenten hat ein Truppenkontingent in Marsch gesetzt, das Ker'Mekal in einigen Tagen erreichen wird. Die Schutztruppe wird dafür Sorge tragen, dass Ker'Mekal auch in schwierigen Zeiten seine Aufgaben erfüllen kann.«

»Finden Sie es nicht merkwürdig, dass ich diese Nachricht aus Ihrem Mund erfahre? Aber Sie haben recht, respektieren wir die, denen wir unsere Posten verdanken, indem wir uns gegenseitig respektieren. Kommen Sie, ich erkläre Ihnen die einzelnen Konsolen, danach stelle ich Sie dem oberen Offizierskreis vor.«

Granaars Magen knurrte plötzlich wie ein gefährliches Raubtier.

»Und nach dem Mittagessen schlage ich einen gemeinsamen Rundflug über Ker'Mekal und die wichtigsten Außenanlagen vor.«

Granaar war mit allem einverstanden.


8.

»Der Schmerz ist erst der Anfang.«

 

Vorsichtig löste sich Theta aus seinen Armen. Er lag langgestreckt auf der Seite und schnarchte leise. Ein kurzes Zucken ging durch seinen Körper, sodass sie schon befürchtete, er würde im nächsten Moment die Augen öffnen. Doch danach schnarchte er umso lauter weiter. Das Schlafmittel, das sie ihm zusammen mit seinem letzten Drink verabreicht hatte, begann zu wirken. Sie bedauerte keinen Moment, es ihm nicht gleich am Anfang eingeflößt zu haben.

Die Nacht war phantastisch gewesen und Coghan ein ebenso phantastischer Liebhaber. Sie hatte das Zusammensein mit ihm genossen, ja, aber nicht nur deshalb mochte sie die vergangenen Stunden nicht missen. Sie waren aufregend gewesen, aber auch aufschlussreich. Er hatte ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen.

Buchstäblich. Erst nach und nach war sie dahintergekommen, dass es nicht nur sein Einfühlungsvermögen war. Auf irgendeine Weise las er ihre Gedanken. Erst war es nur eine Vermutung gewesen, aber dann hatte sie ihn getestet. Sie hatte sich vorgestellt, Durst zu haben, und sogleich war er aufgesprungen und hatte ihr ein Getränk serviert. Nach einigen weiteren »Versuchen« war sie sich sicher, dass er ihre Gedanken anzapfte.

Sie hatte sich ihm hingegeben und versucht, aus ihm etwas herauszubekommen. Schließlich war sie eine Expertin auf dem Gebiet. Doch er war allen ihren Fragen ausgewichen, war ihr nicht auf den Leim gegangen. Also half nur die harte Tour.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er nach wie vor tief schlief, drehte sie ihn auf den Rücken und fixierte ihn an Armen und Beinen, sodass sie wie ein Kreuz gewinkelt waren.

Nun hatte sie Zeit. In aller Ruhe machte sie sich frisch und zog sich an. Danach untersuchte sie seine Kleidung, fand aber nichts, was auf seine Identität hinwies. Auch nachdem sie sein Apartment durchsucht hatte, war sie nicht schlauer. Wahrscheinlich gehörte es noch nicht einmal ihm, sondern wurde erst seit Kurzem von ihm bewohnt. Die karge, zweckdienliche Einrichtung und das Fehlen jeglicher persönlicher Gegenstände, die auf seine Identität hätten schließen lassen, deutete darauf hin.

Sie schaute aus dem Fenster, hinter dem die Dunkelheit lauerte. Coghans Apartment befand sich in einem der äußeren Türme. Hier war von Luxus wenig zu spüren. Der Turm war schnell hochgezogen worden, um zahlreichen Arbeitern Wohnraum zu verschaffen. Niemals wäre sie von sich aus auf die Idee gekommen, den Turm zu betreten. Unwillkürlich fragte sie sich, wer ihn hier eingeschleust hatte.

Und damit war sie bei der hauptsächlichen Frage: Hatte jemand Coghan auf sie angesetzt? Und wenn ja, wer war es? Und was bezweckte er damit?

Fragen, auf die sie eine Antwort erhalten wollte.

Und dass sie sie erhalten würde, daran zweifelte sie nicht.

Die Frage war, wie lange Coghan den Schmerz aushalten konnte, ehe er redete.

Geduldig wartete sie ab, bis er endlich die Augen aufschlug. Das Schlafmittel tat noch seine Wirkung, denn erst nach einigen Sekunden begriff er, dass er gefesselt war. Verblüffung malte sich auf seinem Gesicht ab. Dann wendete er den Kopf, und erst jetzt sah er Theta.

»Warum – warum tust du das?«, fragte er. »Ich stehe absolut nicht auf Fesselspiele. Erst recht nicht, wenn sie so schmerzhaft sind.«

Er schien noch immer nicht zu begreifen – oder er verstand es nach wie vor, sich perfekt zu verstellen.

»Der Schmerz, den du jetzt spürst, ist erst der Anfang«, sagte Theta. Ihre Stimme klang emotionslos. Sie verspürte keinerlei Gefühle ihm gegenüber. Nur Neugier. »Wer bist du wirklich?«

»Meinen Namen habe ich dir doch gesagt.«

»Für wen arbeitest du?«

»Ich bin Techniker. Ich bin einer von denen, die dafür sorgen, dass hier alles rund um die Uhr funktioniert. Ich habe mich auf die Wartung von Spielautomaten spezialisiert.«

»Spielautomaten, hm ...« Das hörte sich harmlos an. Zu harmlos, wie sie fand. »Coghan, der Spielautomatentechniker, hört sich plausibel an, dass jemand wie du in einem der billigen Türme haust und nachts in Bars rumhängt und Frauen abschleppt. Immerhin siehst du gut aus ...«

Coghan grinste. Es bekam ihm nicht gut. Theta holte aus und versetzte ihm mit der Faust einen Hieb auf die Nase. Coghan schrie auf.

»Du wirst noch mehr schreien«, versprach sie. »Wenn du mich weiter auf den Arm nimmst ...«

Sie nahm ein Tuch, wischte ihm das Blut ab und stopfte ihm damit den Mund. Coghan bäumte sich auf. Er war wirklich ein Weichei.

Dann zeigte sie ihm die Thermopistole. Sie hielt sie ihm an die Brust und fragte: »Wie zapfst du meine Gedanken an? Versuch gar nicht erst, mich anzulügen. Ich habe es sofort gespürt.« Sie nahm das Tuch aus seinem Mund, damit er sprechen konnte.

»Gedanken«, nuschelte er. »Ich kann deine Gedanken lesen, ja, ich gebe es zu.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Aber du kannst noch mehr, nicht wahr? Du kannst in meine Gedanken dringen und sie manipulieren.«

Als er nicht sofort antwortete, schoss sie einen winzigen Hitzestrahl ab. Die kleine Brandwunde auf seiner Brust war nicht der Rede wert, aber Coghan gebärdete sich, als würde er sterben.

Nun, vielleicht würde er das auch noch, dachte Theta. Es kam darauf an, wie gefährlich er wirklich war.

»Bitte nicht mehr schießen!«, jammerte er. »Ich sage dir alles, was du hören willst!«

»Nicht was ich hören will, sondern was ich wissen will«, korrigierte sie ihn. »Du hast es geschafft, in mir einen Impuls zu setzen, damit ich wieder in den Club komme. Warum?«

»Weil ...« Sie sah ihm an, dass er nach einer Lüge fischte.

»Die Wahrheit!«, warnte sie ihn und drückte den Lauf des Strahlers fest auf seine Brandwunde.

Er bäumte sich auf, während die Worte gleichzeitig aus ihm herausströmten. »Es funktioniert in erster Linie auf technische Weise, allerdings lenke ich es mit meinen Gedanken. Es ist eine Art ... Sender, mit dem ich dich beeinflusst habe. Es ist auch nicht so, dass ich deine Gedanken ohne Weiteres lesen kann. Aber ich kann sie beeinflussen. Und weitergeben ...«

»Was bedeutet das? Weitergeben?«

»Es funktioniert wie ein künstliches Virus. Ohne dass du es verhindern kannst, infizierst du andere Personen damit.«

»Das bedeutet, dass du auch deren Gedanken beeinflussen kannst?«

Coghan nickte.

»Antworte laut und deutlich auf meine Fragen.«

»Du warst die Erste, und du hast das Virus an jemand anderen übertragen.«

»An wen?«

»An Sergh da Teffron, die Hand des Regenten.«


9.

»Einmal ist immer das erste Mal.«

 

Sergh da Teffron schaute dem Kommandanten der ZARAKH VII über die Schulter. Kariks Finger huschten über die Sensoren, ohne dass sich etwas tat. Den für den Funkverkehr zuständigen Offizier hatte er beiseitegedrängt, weil er es nicht glauben konnte. Dann hatte er sich selbst davon erzeugen müssen, dass die ZARAKH VII von der Außenwelt abgeschnitten war. Zumindest funktechnisch. Er hatte sofort der Hand des Regenten Bescheid gegeben, und nun stand Sergh da Teffron genauso verwirrt in der Zentrale herum wie all die anderen.

»Das habe ich noch nie erlebt«, versicherte der Kommandant. »Außerdem wurde die ZARAKH VII vor dem Abflug komplett durchgecheckt und gewartet.«

»Einmal ist immer das erste Mal«, sagte da Teffron lapidar.

Dennoch, die Sache gefiel ihm nicht. Auf dieser Reise waren ihm bereits zu viele Merkwürdigkeiten begegnet. Seine Ungeduld wuchs. Ebenso wie seine Nervosität. Zu gern hätte er Karik für alles verantwortlich gemacht, aber er ahnte, dass der Kommandant weder etwas für seine Erinnerungsaussetzer, den seltsamen blinden Passagier noch jetzt etwas für den Zusammenbruch des Funkverkehrs konnte.

Plötzlich nahm er rechts von sich eine flirrende Bewegung wahr. Sein erster Gedanke war, dass sich Coghan wieder zeigte. Umso größer war sein Erstaunen, als er die Person erkannte, die dort mitten im Raum stand und sich vor Schmerzen krümmte.

Ghorn ter Marisol, fuhr es ihm durch den Kopf. Doch nicht die Tatsache, dass der ehemalige Gouverneur von Naat hier plötzlich an Bord auftauchte, war unglaublich. Sondern dass er eigentlich tot war.

Sergh da Teffron hatte ihn mit seinem Ring getötet. Er war sich sicher, dass der Gouverneur nicht mehr lebte. Und dennoch ging Ghorn ter Marisol nun vor ihm in die Knie. Nein, es war keine Geste der Unterwerfung. Er konnte nicht anders, weil er litt. Er hielt sich das Herz, während seine Beine unter ihm wegsackten.

Auch in Marisols Blick war nichts von Unterwürfigkeit zu erkennen. Im Gegenteil: Den brennenden Hass, mit dem er ihn ansah, verspürte da Teffron fast körperlich. Allein dafür hätte er ter Marisol am liebsten noch einmal umgebracht.

Er verspürte keine Angst, eher Neugier. Im Gegenteil, es bereitete ihm fast Vergnügen, in das schweißnasse, vor Schmerz verzerrte Gesicht des Exgouverneurs zu blicken. Offensichtlich handelte es sich um irgendein Holo, das eine Aufzeichnung von ter Marisols Tod wiedergab. Genau das war die Erklärung. Das musste die Erklärung sein!

Gleichzeitig fragte er sich, was dahintersteckte. Wer dahintersteckte.

Sein Blick wanderte zum Kommandanten. Karik stand mit schreckgeweiteten Augen da und starrte auf einen alten Mann, dessen weißes Gewand voller Blut war. »Vater!«, stammelte Karik.

Der Alte streckte anklagend die Arme aus und hinkte. »Warum hast du mir das angetan, mein Sohn? Warum hast du mich verraten?«

»Aber ich habe nicht ...« In dem Moment bemerkte Karik, dass da Teffron ihn beobachtete und verstummte.

»Erklären Sie mir, was hier los ist, Kommandant!«, verlangte die Hand des Regenten.

Kariks Körperhaltung wirkte hilflos wie ein Kind. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht!« Er gab eine jämmerliche Figur ab.

Aber auch aus den Reihen der anderen Offiziere erklangen nun Schreie. Innerhalb von einer halben Minute war die gesamte Zentrale von zwei Dutzend Holos erfüllt. Sie alle zeigten die Abbilder von Toten.

Da Teffron zog die Waffe und schoss auf ter Marisol. Er erzielte das gleiche Ergebnis wie bei Coghan: der grelle Strahl ging durch ihn hindurch, ohne irgendeine Wirkung zu erzielen.

Gleichzeitig spürte da Teffron, wie etwas nach seinen Gedanken griff.

Ghorn ter Marisol. Die Kälte, die da Teffron spürte, schnitt sich wie ein Skalpell in sein Gehirn, während er ter Marisols Gedanken wie eine Stimme in seinem Kopf vernahm.

Die Stimme eines Toten.

Diesmal knie ich nicht vor Ehrfurcht vor Ihnen nieder, hörte er ter Marisols Stimme. Sondern vor Schmerzen. Ihnen verdanke ich meinen Tod. Aber es hat eines für sich, nicht mehr unter den Lebenden zu weilen: Ich muss Ihnen keinen Gehorsam mehr leisten.

»Doch, das musst du!«, schrie da Teffron. Er schrie vor Wut, aber auch, um die Stimme im Kopf zu übertönen. »Du hast einen Eid geschworen! Dem Imperium zu dienen – im Leben wie im Tode.«

Das Lachen, das in seinem Kopf nachhallte, war fast unerträglich.

Sie wissen wie ich, dass das nur eine Floskel ist. Aber der Tod ist anders. Anders als sich je ein Lebender vorstellen kann. Er hat seine eigenen Gesetze.

»Große Worte! Was willst du mir schon anhaben?«

Ter Marisol fletschte die Zähne. Vor Schmerz oder vor Zorn. Ich werde Sie in den Wahnsinn treiben, Sergh da Teffron. Ich werde meine Stimme erheben, bis Ihnen der Kopf platzt. Aber vielleicht beende ich Ihr Leben auch schneller, als Ihnen lieb ist.

Da Teffron nahm den Schatten erst in letzter Sekunde wahr. Blitzschnell wirbelte er herum. Einer der Offiziere stürzte sich auf ihn. Es handelte sich um einen der Navigatoren, Elm'hor. Er war breitschultrig und muskulös und überragte da Teffron um einen halben Kopf. Der Zusammenprall ließ da Teffron nach hinten taumeln. Schmerzhaft stieß er mit dem Rücken gegen eine Konsole.

Da war der Angreifer auch schon über ihm. Im letzten Moment stieß ihm da Teffron die Linke ins Gesicht. Mit der anderen hielt er noch immer die Waffe.

Ich hätte ihn gleich erschießen sollen, dachte er. Aber er war zu überrascht gewesen. Ein Fehler, der sich jetzt rächte. Der Rasende reagierte kaum auf den Schlag. Er gab nur ein Grunzen von sich, dann schlug er zurück. Da Teffron konnte gerade noch den Kopf wenden. Elm'hors Faust streifte nur sein Ohr.

»Was ist in Sie gefahren?«, schrie er, aber der Hüne antwortete nicht. Er gab nur ein weiteres Grunzen von sich. Schaum quoll über seine Lippen. Die Augen waren blutunterlaufen.

Er holte erneut zum Schlag aus. Da Teffrons Hand zuckte vor und umschloss die Faust seines Angreifers. Der schlug mit der zweiten Faust auf ihn ein, aber da Teffron drückte unerbittlich zu und bog dessen Arm nach hinten. Elm'hor stieß einen entsetzlichen Schrei aus.

Da Teffron ließ die Faust nicht los. Er verdrehte den Unterarm, bis sein Gegner jeden Widerstand aufgab. Der Schmerz ließ ihn ohnmächtig werden. Da Teffron stieß ihn von sich. Ihm fuhr der Gedanke durch den Kopf, ihn einfach zu erschießen, aber zumindest im Moment bildete Elm'hor keine Gefahr mehr. Vielleicht würde er sich das Vergnügen später gönnen.

Er erhob sich und machte sich blitzschnell ein Bild über die Lage. Mehrere Offiziere waren aufeinander losgegangen. Andere, wie Karik, beschäftigten sich mit den Holos, die ihnen ihre toten Angehörigen oder Bekannten vorgaukelten. Wer weiß, vielleicht waren es auch ihre Opfer, so wie in ter Marisols Fall.

Abermals wandte er sich seiner ganz persönlichen Geistererscheinung zu. Ter Marisol lag auf dem Boden und krümmte sich vor Qualen. Gleichzeitig vernahm da Teffron erneut die Stimme des Sterbenden in seinem Kopf.

So leicht kommst du nicht davon, Sergh da Teffron. Mich konntest du nur einmal töten! Die Gedanken ter Marisols gingen in Agonie über, die selbst da Teffron wie einen Abglanz körperlich spürte.

Voller Wut feuerte er mehrmals auf die Erscheinung. Aber wie zuvor blieb die Wirkung aus.

Ein weiterer Offizier stürzte mit schaumigem Mund wie ein tollwütiges Tier auf ihn zu. Diesmal zögerte da Teffron keine Sekunde. Er schoss ihm in den Kopf. Der Angreifer fiel zu Boden, als hätte ihm jemand die Beine weggezogen.

Die Hand des Regenten grinste zufrieden. Wenigstens darauf war noch Verlass. Doch im nächsten Moment zweifelte er erneut an seinem Verstand. Aus dem Körper des Toten erhob sich eine Art Projektion. Ein durchsichtiger Schemen, der ein Abziehbild des Offiziers war. Nur dass das Abziehbild plötzlich viel lebendiger schien als das Original, das noch immer leblos am Boden lag.

Das Abziehbild grinste ihn böse an. Da Teffron schoss, aber wie bei ter Marisol ging der Strahlschuss durch die Gestalt hindurch. Gleichzeitig tauchten immer weitere Holos auf.

Da Teffron hielt nach Karik Ausschau. Der kniete mittlerweile nicht nur vor dem alten Mann, sondern an dessen Seite war eine ebenso alte Frau aufgetaucht.

Karik zuckte zusammen, als ihn da Teffron bei der Schulter packte und herumwirbelte. »Wo befindet sich hier ein sicherer Raum? Einen, den man hinter sich verschließen kann?«, bellte er.

Es fiel dem Kommandanten sichtlich schwer, sich auf die Frage zu konzentrieren. Sein Blick war glasig.

Da Teffron fasste ihn am Kragen und schüttelte ihn. »Wo? Reden Sie endlich, Mann!«

Kariks Blick klärte sich. »Die Arrestzelle«, stammelt er verwirrt.

Darauf hätte da Teffron auch selbst kommen können. Eigentlich brauchte er Karik überhaupt nicht.

»Positronik, führ mich auf dem schnellsten Weg in die Arrestzelle.«

»Darf ich fragen, warum?«, erkundigte sich die Positronik mit verführerischer Stimme.

»Scheiß drauf!«, brüllte da Teffron. »Führ mich einfach dorthin. Und wenn ich drinnen bin, verschließt du sie so lange, bis ich dir den Befehl gebe, sie wieder zu öffnen.«

»Dazu bin ich nicht befugt. Ich habe eine Sperrklausel, die mir verbietet, ohne die ausdrückliche Anweisung des Kommandanten eine Person in Gewahrsam zu nehmen.«

»Dann nenn mir einen verdammten Platz auf dem Schiff, an dem ich vor diesem Wahnsinn hier sicher bin!«, verlangte er.

»Die Arrestzelle, aber ...«

»Ich weiß, ich weiß.«

Plötzlich war Karik an seiner Seite. Der Kommandant schien wieder ganz Herr seiner Sinne zu sein. Er hatte das Gespräch mitbekommen. »Ich habe eine Idee. Wir tricksen sie aus. Übertragen Sie mir die Positronik. Wir gehen gemeinsam in die Zelle. Ich werde der Positronik befehlen, mich einzuschließen. Sie kommen einfach mit.«

»So dumm ist keine Positronik.«

»Nicht dumm, aber sie ist so programmiert, dass sie in erster Linie auf mich hört. Natürlich wird sie in Gewissenskonflikt geraten, aber es ist unsere einzige Chance ...«

Die letzten Worte stieß er hektisch heraus. Die Schemen des alten Mannes und der alten Frau kamen klagend auf sie zu.

»Einverstanden«, entschied da Teffron. »Führen Sie mich dorthin!«

Sie beeilten sich, dem Chaos in der Zentrale zu entkommen. In den Gängen schien es sich noch nicht ausgebreitet zu haben. Die Männer und Frauen, denen sie begegneten, sahen die beiden nur erstaunt an, als sie an ihnen vorbeiliefen.

Einmal schaute da Teffron zurück. Er fluchte, als er sah, dass die Schemen sie verfolgten.

»Dort vorne befindet sich die Zelle!«, sagte der Kommandant. Es war ihm anzuhören, dass er Laufen nicht gewohnt war.

Als sie davorstanden, wandte sich Karik an die Positronik. »Öffne die Arrestzelle! Schnell!«

Die Tür glitt zur Seite. Dahinter wurde ein rot gepolsterter Raum sichtbar. Rasch sprangen da Teffron und Karik hinein.

»Verschließen!!«

Am Ende des Ganges tauchten die ersten Schemen auf.

»Das darf ich nicht. Solange sich der Kommandant in der Zelle befindet ...«

»Ich sperre weder mich noch meinen Gast ein, ich beschütze ihn!«, schrie Karik.

»Klingt widersprüchlich. Ich muss nachdenken.«

Die Verfolger waren nähergekommen. Und mit jedem Meter wurden es mehr. Sie teilten sich wie eine Zelle, und neue geisterartige Gestalten erwuchsen daraus.

Da Teffron erkannte die meisten. Er hatte sie alle auf dem Gewissen, sie irgendwann auf der langen Wegstrecke seines Lebens getötet.

»Kein Widerspruch! Ich befehle es dir! Schließ die Tür!«

»Ich kann nicht.« Die Stimme der Positronik klang verzweifelt, gleichzeitig begann sich die Tür langsam zu schließen.

»Schneller!«, schrie Karik.

Die ersten der Schemen hatten sie nun fast erreicht. Ihre klagenden Stimmen klangen wie ein Geisterchor.

»Es ist nicht ... richtig.« Die Tür verharrte in halbgeschlossener Stellung. Ein letztes Mal versuchte sich die Positronik aufzubäumen.

»Schließ die Tür!«, sagte Karik. Seiner Stimme war anzuhören, dass er am Rande eines Zusammenbruchs stand.

Mit einem satten Schmatzen glitt die Tür endlich zu.

Die Kakofonie der Toten war nicht mehr zu hören. Die plötzliche Stille war fast noch gespenstischer.

Karik setzte sich auf den ebenfalls gepolsterten Boden und lehnte sich seufzend mit dem Rücken zur Wand. Seine Augen tränten. »Das war knapp.« Er schien tatsächlich mit den Nerven am Ende.

»Reißen Sie sich zusammen!«, warnte ihn da Teffron. »Ich könnt mich sonst entschließen, Sie Ihres Kommandos zu entheben.«

»Woher kommen plötzlich diese ... Geister?«, fragte Karik.

»Es sind keine Geister. Sie haben Ihre Toten gesehen, und ich meine.«

»Aber Sie haben sie doch auch gesehen. Meine Eltern ...«

Da Teffron brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Natürlich habe ich sie gesehen. Aber Sie haben sie heraufbeschworen. Genau wie ich meine Toten. Es muss sich um Manifestationen unserer Gedanken handeln. Diese Geister erwachsen aus unserem Geist. Sie sind Schatten unserer Erinnerung. Und ich habe auch einen Verdacht, wer dahintersteckt.«

Er dachte an Coghan. Irgendwie musste es ihm gelungen sein, ihre Gehirne anzuzapfen. Wenigstens schienen diese Halluzinationen ihm selbst nichts anhaben zu können. Aber ihr Erscheinen konnte ausreichen, eine Memme wie Karik zusammenbrechen zu lassen.

»Was haben Sie jetzt vor?«, erkundigte sich der Kommandant.

»Wir werden abwarten, bis sie sich wieder verziehen.«

»Und wenn sie die gesamte Mannschaft manipulieren?«

»Das glaube ich nicht.« Da Teffron hatte nicht vor, es Karik auf die Nase zu binden, aber er war sich sicher, dass es mit ihm selbst zusammenhing. Dass der Spuk in ihm seinen Ursprung hatte. Und Coghan war das Wesen, das diesen auslöste.


10.

»Wenn ich es mir recht überlege, stehen wir beide auf derselben Seite.«

 

Einen Moment lang war Theta fassungslos. Coghan hatte sich an sie herangemacht, um in die Gedanken Sergh da Teffrons einzudringen!

»Heißt das, du kannst hier und jetzt seine Gedanken lesen?«

»In gewissen Grenzen.«

»Das ist unmöglich!«

»Die Aras kennen dieses Wort nicht«, entgegnete Coghan.

»Die Aras stecken hinter der Sache?«

»Von der Sache wissen sie nichts, aber die Technik stammt von ihnen.«

Wut stieg in Theta auf. Sie konnte es nicht ausstehen, manipuliert zu werden. Und ebenso wenig, wenn jemand sie hinhielt.

Coghan schien es zu merken. »Ursprünglich hat man das Implantat zur Kommunikation entwickelt. Du kannst dir das ähnlich wie ein Komplantat vorstellen, nur dass es die Gedanken direkt überträgt.«

»Es gibt keine Gedankenübertragung!«, protestierte sie.

»Wie du siehst, gibt es sie doch. Aber es ist schwierig. Lange Zeit steckten die Aras mit der Entwicklung in einer Sackgasse, das Implantat funktionierte nur zwischen Arkoniden und Nicht-Arkoniden. Wenn überhaupt. Doch das änderte sich, als eine andere Geshur sich des Projekts annahm.«

Theta begann zu verstehen. »Du trägst ein solches Implantat. Und du hast mir und da Teffron ebenfalls eines injiziert.«

»So ist es.«

»Wie hast du das hingekriegt?«

»Über Mikrodrohnen.«

Theta überlegte. »Das heißt, du kannst Sergh da Teffrons Gedanken hören?«

»Ja, aber nicht komplett. Und nicht mehr lange. Die Implantate fallen nach kurzer Zeit aus. Wieso haben die Aras noch nicht herausgefunden. Auf jeden Fall lösen sie sich nach einer Woche auf. Die Aras wollen nicht, dass man sie analysiert.«

»Was macht die Hand des Regenten im Moment?«

Als Coghan nicht sofort antwortete, brachte sie ihm eine zweite Brandwunde bei. Diesmal versengte sie ihm die linke Brustwarze. Coghans Schrei brach sich an den Zimmerwänden. Zum Glück waren sämtliche Räume in den Türmen schallisoliert.

Nachdem sich Coghan wieder beruhigt hatte, flossen die Worte nur so aus ihm heraus. Schließlich wusste Theta Bescheid.

»Du hast die Gedanken in ihm freigesetzt, also wirst du auch dafür sorgen, dass sie wieder verschwinden«, drohte die Kurtisane.

»Dass kann ich nicht. Die Gedanken, die ich erzeuge, verselbstständigen sich. Sie interagieren mit ihren Erzeugern.«

»Ich verstehe, du bist also nur ihr Absender.«

»Ich bin das Medium«, korrigierte Coghan. »Du siehst, ich kann in diesem Stadium nicht mehr eingreifen.«

Theta lächelte. War Coghan wirklich so naiv zu glauben, dass sie ihm das abnehmen würde? Und selbst wenn es stimmte, was er sagte, ergab sich daraus nur eine Konsequenz. Vielleicht sollte sie noch etwas warten, bis sie ihm die eröffnete.

»War das schon dein Auftrag? Über mich die Hand des Regenten in den Wahnsinn zu treiben?«

»Ich wollte ihn wirklich nur ein wenig erschrecken. Ihm zeigen, dass er nicht so allmächtig ist, wie er tut. Allenfalls sollte er einen kleinen Dämpfer bekommen ...«

»Hör auf mit dem Gerede! Wer hat dich beauftragt, ihn zu töten?«

»Mich beauftragt? Niemand natürlich.«

Theta lächelte grimmig. »Das habe ich mir gedacht. Ich schätze, es wird für uns beide ein hartes Stück Arbeit, es aus dir herauszubekommen.«

Es dauerte tatsächlich länger als eine Stunde, bis Coghan so weit war, den Namen zu nennen. Sie hatte ihn unterschätzt. Er war härter im Aushalten der Schmerzen, als sie ihm zugetraut hatte.

Doch schließlich kamen die Silben als heiseres Krächzen über seine verkrusteten Lippen: »Ihin da Achran.«

»Ihin da Achran, die Rudergängerin?« Theta war verblüfft. Mehr noch, sie konnte es kaum glauben, dass ausgerechnet ihre Ausbilderin Coghan auf sie angesetzt hatte. Andererseits war es sinnvoll. Es bedeutete, dass die Rudergängerin ihr nicht mehr voll vertraute. Oder zumindest einen zweiten Joker ziehen wollte.

Im Falle Coghans hatte sie dabei allerdings eher eine Verliererkarte gezogen. Sie war sich sicher, dass Coghan die Aufgabe unterschätzt hatte. So, wie er sie angepackt hatte, war sie ihm aus dem Ruder gelaufen.

Ihin da Achran.

So sehr es sie zunächst auch überrascht hatte, sie konnte damit leben. Mehr, als wenn sich herausgestellt hätte, dass der Regent dahintergesteckt hätte.

»Wenn ich es mir recht überlege, stehen wir beide auf derselben Seite.«

Coghan verzog den Mund zu einer Art Lächeln, das sein entstelltes Gesicht zur Fratze verzerrte.

Dann erlöste ihn Theta von seinen Qualen, indem sie ihn paralysierte.

Schließlich sollte er nicht unnötig leiden, während sie die Ablation durchführte und ihm den Drohnensender aus dem Gehörgang entfernte.


11.

»Stimmt es, dass es bald Krieg gibt?«

 

Burech Enyer hatte Granaar in ein Restaurant bestellt, dass auch für Naats eingerichtet war. Dennoch war es für Granaar etwas Ungewohntes, dass sich ein hochrangiger Arkonide dazu herabließ, ihn einzuladen.

Zu seiner großen Überraschung erklärte ihm der Serviceroboter bereits beim Eintreten, dass es sogar naatische Speisen gab.

Enyer winkte ihm von Weitem zu. Er hatte bereits an einem der Tische Platz genommen. Eigentlich war Granaar davon ausgegangen, dass der Quartiermeister mit ihm allein hatte speisen wollen, aber es befanden sich noch drei weitere Personen bei ihm. Zwei Frauen und ein Mann.

Während Granaar durch das Lokal schritt, fiel ihm auf, dass es sich bei den Gästen sogar in erster Linie um Naats handelte. Als er den Tisch erreicht hatte, sagte Enyer: »Darf ich Ihnen meine Familie vorstellen, Granaar? Sie alle freuen sich darauf, Sie kennenzulernen.«

»Ich freue mich auch«, sagte Granaar. Er hatte damit nicht gerechnet, und es wäre ihm lieber gewesen, das Geschäftliche vom Privaten zu trennen.

»Linarh, meine Frau, meine Tochter Sonora und mein Sohn Elisar.«

Enyers Frau war selbst nach arkonidischen Maßstäben keine Schönheit. Sie war doppelt so dick wie Enyer, die Gesichtszüge waren aufgequollen, das Haar struppig. Als sie Granaar begrüßte, hatte er nicht den Eindruck, dass sie sich auf das Treffen gefreut hatte.

Sonora, Enyers Tochter, war eher nach ihrem Vater geraten. Sie war eine schlanke, kühle Schönheit, noch sehr jung. Granaar schätzte sie auf sechzehn, höchstens zwanzig Jahre. »Sonora wird dieses Jahr mit der Schule fertig und dann in den Staatsdienst eintreten«, erklärte Enyer stolz. Seine Tochter lächelte arrogant. Auch bei ihr hatte Granaar nicht das Gefühl, dass sie gern hier war.

»Und das ist unser Jüngster, Elisar«, sagte Enyer und wuschelte dem Jungen, der vielleicht vierzehn war, über die struppigen Haare.

Auch Elisar war leicht aus der Form geraten. Wahrscheinlich verbrachte er zu viel Zeit mit Fiktivspielen anstatt sich mit Gleichaltrigen im realen Leben zu messen. Dennoch war Elisar dem Naat am sympathischsten. Elisar sah ihn neugierig an und schien sich tatsächlich auf das Treffen gefreut zu haben.

»Stimmt es, dass Naats ihre Kinder auffressen?«, fragte er neugierig.

»Elisar! Benimm dich unserem Gast gegenüber!«, rüffelte ihn seine Mutter.

»Lassen Sie ihn nur«, sagte Granaar, während er sich setzte. »Ich werde oft mit solchen Fragen konfrontiert.«

»Dann stimmt es? Du isst kleine Kinder?« Der Junge sah ihn mit leuchtenden Augen an.

»Nur die von niederen Lebewesen, so wie ihr auch«, antwortete Granaar.

»Aber in unseren Schulunterlagen steht, dass die Naats auch ihre eigenen Kinder essen.«

»In der Vergangenheit mag das vorgekommen sein, etwa bei Belagerungen und Hungersnöten, wie in der Geschichte der Arkoniden sicherlich auch. Wie gesagt, in fernster Vergangenheit.«

»Darf ich dich noch weiter löchern? Weißt du, wir kommen normalerweise nicht mit Naats in Berührung.«

»Elisar! Wir hatten uns doch darauf geeinigt, unseren Gast nicht zu duzen!«

»Es ist schon in Ordnung«, sagte Granaar. »Ich mag Ihren Sohn.«

»Dennoch bist du jetzt still«, befahl Linarh, um sich in den nächsten Minuten in Lobpreisungen über ihre Tochter zu verlieren. Sonora lächelte dazu gnädig.

»Sonora ist Linarhs Ein und Alles«, sagte Enyer schließlich. »Und mein Champion ist Elisar.« Er boxte seinem Sohn väterlich in die Seite. »Aber natürlich wissen sie, dass wir sie beide gleich lieben. Haben Sie Kinder, Granaar?«

Die Frage kam so unverhofft, dass der Naat froh war, dass der Servicerobot gerade die Begrüßungsgetränke brachte.

»Und, haben Sie welche?«, fragte Sonora. Sie sah ihn dabei derart angewidert an, als könne sie sich nicht vorstellen, dass jemand wie er sich fortpflanzte. In ihren Augen war er wahrscheinlich eine Art dreiäugiges Monster, das jeden Moment über sie herfallen würde, wenn Papi nicht aufpasste.

Er wollte nicht vor den Jugendlichen darüber sprechen, daher sagte er nur: »Wir Naats haben etwas andere Vorstellungen von Familie. Wenn wir mehr Zeit haben, kläre ich Sie gerne darüber auf. Sofern es nicht auch in Ihren Geschichtsbüchern steht. Ich bin es gewohnt, dass die Arkoniden uns für Barbaren halten, und sicherlich ist dieser Ruf aufgrund unserer Vergangenheit nicht ganz ungerechtfertigt ...«

»Nur aufgrund Ihrer Vergangenheit?«, stichelte Sonora. Sie war wirklich ein Biest. Aber wenigstens war sie ehrlich und bemühte sich gar nicht erst, sich zu verstellen. Ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter.

»Bring unseren Gast nicht in Verlegenheit, Liebste«, sagte Linarh. »Außerdem sollten wir jetzt erst einmal unsere Gläser auf ihn erheben.«

Die nächste Viertelstunde beschränkte sich das Gespräch auf die Auswahl des Menüs. Erst nachdem die Bestellungen aufgegeben waren, schoss der Junge die nächste Frage ab: »Stimmt es, Granaar, was mein Vater sagt? Dass du hier bist, weil es bald Krieg gibt?«

»Elisar, es reicht!« Diesmal war es Enyer, der seinen Sohn zur Ordnung rief. Selbst für Granaar kam die Frage unerwartet. Was hatte Enyer zu Hause erzählt?

»Wie kommst du darauf?«, fragte er vorsichtig.

Aber Elisar hielt den Mund. Offenbar hatte er vor seinem Vater mehr Respekt als vor seiner Mutter.

»Wie Kinder so sind«, antwortete stattdessen Enyer. Er bemühte sich um ein Lächeln. »Kinder glauben, dass Kriege ein einziges Abenteuer sind.«

»Ich kann Ihren Sohn verstehen«, sagte Granaar. »Als ich jung war, habe ich auch so gedacht. Sogar noch als Erwachsener. Wir Naats haben ein anderes Verständnis, was Krieg und Kampf betrifft. Sie machen einen Großteil unserer Persönlichkeit und unseres Lebens aus. Heute bin ich froh, dem Regenten dienen du dürfen. Und keine Sorge, mein Junge: Es wird keinen Krieg geben. Dafür sorgen Leute wie dein Vater. Und der Regent hält seine schützende Hand über euch, darauf kannst du vertrauen.«

Enyer warf Granaar einen dankbaren Blick zu. Der Junge schien nicht so ganz überzeugt. »Aber was ist mit den Methans? Ich habe gehört, dass sie bald angreifen?«

»Das habe ich ihm nicht erzählt«, sagte Burech Enyer. Er klang derart unschuldig, dass Granaar grollen musste. Die Stimmung wurde dadurch merklich lockerer.

Erst recht, als Elisar mit hochrotem Kopf bekannte: »Nein, darüber sprechen wir in der Schule in den Ruheintervallen.«

»Sie spielen dort sogar ›Arkoniden gegen Methans‹, stellen Sie sich das vor!«, empörte sich Linarh. »Unter den Augen der Lehrer.«

»Solange sie es nur spielen, ist die Welt doch in Ordnung«, verteidigte Enyer seinen Sohn.

Der Hauptgang wurde serviert. Granaar aß als Einziger Fleisch, worüber Sonora die Nase rüffelte. »Ich finde, es riecht hier unangenehm.« Dabei spielte sie geschickt mit der Assoziation, dass sie auch Granaar damit gemeint haben könnte.

Dennoch ließ sich der Naat nicht provozieren. Nachher übernahm Enyer wieder die Gesprächsführung. Linarh verabschiedete sich nach dem Essen vorzeitig und nahm die Kinder mit.

Nachdem sie gegangen waren, sagte Granaar: »Ihre Familie ist sehr angenehm. Ich danke Ihnen, dass Sie mich ihnen vorgestellt haben. Ich weiß, dass das nicht selbstverständlich ist in Ihren Kreisen.«

»Ich denke da anders«, erwiderte Burech. »Die Zeiten haben sich rasant geändert. An Ihrem Beispiel sieht man, dass der Regent keine veralteten Vorurteile akzeptiert. Genau wie in meinem Fall. Ich denke, es wird nicht mehr lange dauern, bis es ganz natürlich ist, dass sich auch meine Kinder mit Naats an einen Tisch setzen – nicht nur in diesem Restaurant. Dass sie gemeinsam zur Schule gehen, vielleicht sogar Freunde unter den Naats finden werden. Die Zeit ist reif für ein ganz neues Denken.«

»Ja, das glaube ich auch: Die Zeit ist reif!«, bekräftigte Granaar. »Übrigens erwarte ich morgen einen ersten Transport mit vierhundert Naats, die für unsere Sicherheit garantieren. Ich hoffe, Sie kriegen das so kurzfristig geregelt.«

»Keine Sorge, darum kümmere ich mich persönlich«, versprach Burech Enyer. »Sicher ist sicher.«

Er grinste den Naat an, sodass Granaar plötzlich gar nicht mehr sicher war, ob er ihn nicht doch durchschaut hatte.

»Ach ja, noch etwas: Bis morgen früh hätte ich gern sämtliche Pläne der Anlage – einschließlich der Außenanlage und der geheimen Anlagen.«

Das Grinsen verging Enyer. »Aber Sie wissen doch, dass ich Ihnen die nicht so einfach aushändigen darf!«

Diesmal war es an Granaar zu bluffen: »Wollen Sie wirklich riskieren, dass mein Herr den Regenten um diese Zeit mit solch einer Lappalie aufwecken muss?«

»Nein, natürlich nicht«, beeilte sich der Quartiermeister zu sagen. »Ich weiß ja, dass die Informationen bei Ihnen in den besten Händen sind.«

»So ist es«, versicherte Granaar. »In den allerbesten.«

 

Auf dem Weg in sein Quartier gingen Granaar die Gespräche nicht aus dem Kopf. Selten hatte er sich so mies gefühlt. Es war etwas anderes, sich in einen Kampf zu stürzen und den Gegner zu töten, als seinen Gegner vorher genau kennenzulernen. Er musste an den Jungen denken.

»Stimmt es, Granaar, was mein Vater sagt? Dass du hier bist, weil es bald Krieg gibt?«

Ja, dachte er grimmig. Es wird Krieg geben, Junge. Und ich bin es, der ihn hineinträgt in eure Festung. Ker'Mekal wird bluten, und alle, die sich uns entgegenstellen, werden dabei sterben. Es wird Tote geben, mein Junge. Anders als in euren Spielen, und am Ende wird vielleicht auch dein Vater sterben. Es sei denn, er ist so klug und ergibt sich vorher.

Er stieß einen lauten Fluch aus. Einige Passanten drehten sich irritiert um. Ein Arkonidenpärchen drückte sich erschrocken an ihm vorbei.

Eigentlich hatte er vorgehabt, sich schlafen zu legen, aber er wusste, dass die Gedanken ihm keine Ruhe bringen würden.

Also entschied er, noch einen Zug ins Vergnügungsviertel zu unternehmen. Irgendwo fand er, was er suchte: eine Bar, in der das Personal nur darauf wartete, nächtlichen Müßiggängern die Gedanken zu erleichtern.

Und die Taschen ebenso.


12.

»Keine Sorge, es wird nicht wehtun.«

 

»Ein dringender Funkspruch«, meldete die Bordpositronik.

»Wer sind Sie? Identifizieren Sie sich!«, schallte eine Stimme aus den Akustikfeldern.

Atlan räusperte sich, beugte sich vor und aktivierte das Sensorfeld.

Das Holo eines Mannes baute sich auf. Trotz seiner Uniform wirkte er nicht sehr eindrucksvoll. Seine Gesichtszüge waren nichtssagend, seine Augen stumpf.

So sieht jemand aus, der seit Jahren immer den gleichen eintönigen Dienst verrichtet, dachte Atlan.

Sei froh. Davon bist du tausend Lichtjahre entfernt, stichelte sein Extrasinn.

Atlan ignorierte ihn. Er versuchte, möglichst genauso normal und uninteressiert zu wirken wie sein holografisches Gegenüber.

Dann sagte er laut und deutlich: »Mein Name ist Sarkan da Melan. Ich bringe Ihnen Nachschub. Ich bin befehlender Offizier von vierhundert Naatsoldaten.«

»Warten Sie einen Moment«, bat der Uniformierte. Atlan erkannte, dass seine Finger blitzschnell über verschiedene Sensoren huschten, während seine Blicke eine Holofläche mit sich aufbauenden Tabellen verfolgten.

Der Mann war gut. Wahrscheinlich war er wirklich den ganzen Arbeitstag damit beschäftigt, die ankommenden Schiffe zuzuordnen.

Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. Seine Stirn zeigte deutliche Furchen. »Tut mir leid. Aber weder der Name Ihres Schiffes noch Ihr Name ist hier irgendwo verzeichnet.«

»Was heißt das, es tut Ihnen leid? Was ist das für eine verdammte Schlamperei bei Ihnen?«

»Entschuldigen Sie, ich verstehe das nicht ...«

Abermals beugte sich der Uniformierte über das Tabellenfeld. Er war sichtlich nervös.

»Geben Sie mir Ihren Vorgesetzten!«, verlangte Atlan.

Eine Minute später baute sich das Holo eines weiblichen Gesichts auf, grau und übermüdet. »Ihr Schiff steht nicht auf unserer Liste.« Eine leidenschaftslose Stimme.

»Vielleicht ist es noch nicht zu Ihnen durchgedrungen, dass wir vierhundert Naatsoldaten absetzen sollen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Die Hand des Regenten wird nicht erfreut sein, wenn sie hört, dass es bei Ihnen vorne und hinten nicht stimmt. Verbinden Sie mich mit dem Generalquartiermeister!«

Atlan schaute zu Novaal. Offensichtlich ging doch nicht alles so glatt, wie sie es sich vorgestellt hatten.

Eine weitere Minute später erschien erneut das Gesicht der Frau. Ihre Wangen waren gerötet, und sie gab sich nun alle Mühe, freundlich zu klingen. »Entschuldigen Sie das Versehen. Ihr Schiff ist erst gestern kurzfristig angekündigt und noch nicht an alle Informationssysteme weitergegeben worden.«

»Ihr Chaos interessiert mich nicht«, sagte Atlan kalt. »Erteilen Sie uns endlich die Landeerlaubnis!«

»Sehr wohl.«

Atlan schaltete die Verbindung ab und wandte sich Novaal zu. Dem Naat war die Vorfreude anzusehen, endlich losschlagen zu können. Atlan war froh, dass er die Unterhaltung geführt hatte. Zwar war Novaal offiziell sein Erster Offizier, aber man musste das Misstrauen auf Seiten der Arkoniden nicht herausfordern.

»Granaar scheint seine Aufgabe gut gemeistert zu haben. Offensichtlich hapert es am System, dass unsere Ankunft nicht bei den entscheidenden Abteilungen bekannt ist, aber das ist jetzt behoben.«

»Also können wir bald kämpfen!«

»Noch müssen wir uns gedulden. Auch wenn wir dank Granaar im Detail über Ker'Mekal informiert sind, dürfen wir keinen Verdacht aufkommen lassen. Denken Sie an unseren Plan!«

»Keine Sorge, ich laufe nicht gern ins offene Messer.«

»Ich vertraue Ihnen da vollauf«, versicherte Atlan. »Sie sollten jetzt zu Ihren Leuten gehen und sie auf das Kommende einstimmen.«

Novaal verließ die Zentrale. Atlan leitete allein das Landemanöver ein.

Es war für ihn ein besonderer Moment, nach Ker'Mekal zurückzukehren. Die Erinnerungen strömten auf ihn ein. Bereits vor zehntausend Jahren hatte er hier gekämpft – während des Nopoleter-Aufstands.

Es waren schmerzliche Erinnerungen: Damals war Ker'Mekal nahezu vollständig zerstört worden. Die Hauptmacht der Rebellen hatte sich nach Gattarom geflüchtet, einen weiteren Mond Bhedans. Gonozal VII., sein Vater, hatte daraufhin den Befehl gegeben, den Mond mit einer Arkonbombe zu vernichten.

Einer kleinen Einheit der Rebellen war es derweil gelungen, auf dem Mond Sertai Ker'Mekal einzunehmen und sich dort zu verschanzen. Der Imperator hatte das Kontrollzentrum unter hohen Verlusten stürmen lassen. Allerdings war der Sturm auf die gesicherte Zentrale gescheitert.

Gonozal hatte den Belagerten gedroht, gefangene Rebellen hinzurichten, wenn sie nicht aufgaben. Als sie abgelehnt hatten, hatte Gonozal seine Drohung wahr gemacht: Die Gefangenen wurden getötet. Die übrigen Rebellen hatten die Zentrale nicht mehr lange halten können. Gonozal hatte auch sie zerstören lassen.

Er verscheuchte die Gedanken und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart.

Der äußere Lärm, den der Vorgang verursachte, war im Innern fast nicht zu hören. Fast unmerklich setzte das Schiff auf dem Boden auf. Atlan begab sich zum Antigravlift, schwebte hinab und schritt auf das Ausstiegsschott zu, das sich im gleichen Moment öffnete.

Über eine angelegte Verbindungsröhre verließ er zunächst allein das Schiff und schaute sich um. In der riesigen Ankunftshalle herrschte zwar emsiger Betrieb, aber anscheinend nahm niemand Notiz von ihrer Landung.

Eine Minute später kam ein Gleiter in Höchstgeschwindigkeit auf ihn zugerast. Nur wenige Meter von ihm entfernt stoppte er in der Luft.

Eine riesige Gestalt drängte sich heraus. Atlan registrierte Granaar sofort, aber er gab es mit keiner Wimper zu erkennen. Auf der anderen Seite sprang ein weiterer Mann geschmeidig zu Boden. Auch ihn erkannte Atlan auf den ersten Blick: Es war Burech Enyer.

Atlan hatte zig Holos studiert. Sie alle hatten Enyer so abgebildet, wie er nun vor ihm stand: hochgewachsen und schlank, nahezu athletisch gebaut, das militärisch kurz geschnittene Haar betonte die scharf geschnittenen Gesichtszüge. Das intensive Rot der Iris hatten die Holos jedoch nicht annähernd wiedergegeben. Ebenso wenig wie die Ausstrahlung von Macht und Stärke, die der Quartiermeister verkörperte.

Burech Enyer, das wurde Atlan im selben Moment bewusst, würde kein einfacher Gegner sein.

Granaar stellte die beiden Arkoniden einander vor. »Das ist Sarkan, der Kommandant des Schiffes. Burech Enyer, der Generalquartiermeister von Ker'Mekal.«

Die beiden Männer musterten sich. Schließlich war es Atlan, der den Blick als Erster senkte. Er tat es bewusst, damit Enyer keinen Verdacht schöpfte.

»Willkommen in Ker'Mekal«, sagte Enyer schließlich. »Entschuldigen Sie, dass Sie nicht gleich eine Landeerlaubnis erhielten. Manchmal arbeitet unsere Bürokratie etwas schwerfällig.«

»Kein Problem«, sagte Atlan. »Ich habe Verständnis dafür. Sicherheit geht vor. Ich hoffe, der Haufen Naats, den ich Ihnen mitgebracht habe, wird dazu beitragen, dass Ker'Mekal auch weiterhin jedem Angriff von außen standhalten wird.«

»Da bin ich sicher. Allerdings gebe ich zu, dass ich von Granaar gestern Abend überrascht worden bin. Ker'Mekal ist nicht darauf eingerichtet, so kurzfristig vierhundert Naats unterzubringen. Das Kontrollzentrum platzt bereits aus allen Nähten.«

»Was schlagen Sie also vor?«, mischte sich Granaar in das Gespräch.

»Wir können höchstens hundert Naats in den bestehenden Naatquartieren unterbringen. Es handelt sich um Mehrbettkabinen. Also müssen Ihre und unsere Leute halt etwas zusammenrücken. Langfristig werden wir natürlich für weitere Quartiere sorgen. Weitere zweihundert Naats werden auf sämtliche freien Flächen der Station verteilt ...«

»Bleiben hundert Naats, für die Sie keinen Platz haben?«, fragte Atlan.

»So ist es. Wie gesagt, in einigen Tagen werden wir genügend Notunterkünfte errichtet haben ...«

»Ich gebe Ihnen einen halben Tag«, sagte Granaar, und seine Worte klangen so, dass er keinen Widerspruch erwartete. Auch nicht von dem Generalquartiermeister.

»Aber das ist ...«

»Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«

»Natürlich«, versicherte Enyer.

»Bis dahin bleiben die hundert Naats an Bord«, sagte Atlan. »Das bedeutet zwar, dass ich meine nächsten Aufträge aufschieben muss, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis«, sagte Enyer. Ein kaltes Lächeln lag auf seinen schmalen Lippen.

 

»Er traut uns nicht«, sagte Atlan, als sie kurze Zeit später wieder an Bord waren. Offiziell, damit Granaar sich bei den Naats vorstellen und ihnen ihre Aufgaben erklären konnte. Der Quartiermeister hatte sich verabschiedet, nicht jedoch ohne Atlan das Versprechen abzunehmen, mit ihm und Granaar gemeinsam zu Abend zu speisen.

Leider wird es dazu nicht mehr kommen.

»Burech Enyer traut niemandem«, versicherte Granaar. »Er wird sich längst bei der Hand des Regenten erkundigt haben, ob alles seinen rechten Gang geht.«

»Insofern ist es wichtig, dass wir so schnell wie möglich losschlagen. Burech mag sich für besonders schlau halten, weil er unsere vierhundert Naats über ganz Ker'Mekal verteilt. Wahrscheinlich fürchtet er die Schlagkraft im Fall eines Verrats oder einer Revolte. Aber besser kann er unseren Plänen gar nicht entgegenkommen! Wir werden an sämtlichen Stellen zugleich zuschlagen! Der Angriff muss innerhalb der nächsten Stunden erfolgen. Der Quartiermeister ist kein Mann, der sich lange täuschen lässt.«

»Das ist auch meine Meinung. Ab und zu hatte ich schon das Gefühl, dass er mich durchschaut hat, was natürlich unmöglich ist. Das Perfideste jedoch war, dass er mir seine Familie vorgestellt hat ...«

»Ich weiß, was Sie meinen. Natürlich werden wir darauf achten, möglichst keinen Zivilisten zu töten. Und auch sonst sollten wir Blutvergießen vermeiden, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Sagen Sie das Ihren Naats.«

»Ich freue mich darauf, Novaal wiederzusehen. Ist er bei Ihnen?«

»Ja.« Atlan nickte zufrieden. Noch vor wenigen Tagen waren Granaar und Novaal erbitterte Feinde gewesen. Doch das gemeinsame Ziel und insbesondere der Betrug Sergh da Teffrons hatte die beiden Naats rasch zusammengeschweißt. »Gehen Sie ruhig zu ihm und beginnen Sie damit, die Naats in Ker'Mekal zu verteilen. Auf mich wartet noch eine ganz besondere Aufgabe.«

Nachdem sich Granaar verabschiedet hatte, begab sich Atlan in einen Raum, der speziell für die kommende Aufgabe hergerichtet war.

Der Sicherheitsoffizier grüßte ihn. »Es ist alles vorbereitet«, setzte er Atlan in Kenntnis. »Dieser Raum ist der abhörsicherste Ort auf ganz Sertai. Selbst die positronische Überwachung habe ich ausgetrickst, indem ich eine identische Holosimulation errichtet habe, von der sie glaubt, es sei dieser Raum.«

»Sehr gut gemacht«, lobte Atlan. Er wusste, dass er sich auf den Mann verlassen konnte.

Der Sicherheitsoffizier blieb neben der Eingangstür stehen, um sie auch weiterhin zu bewachen. Außer ihm und Atlan befand sich nur noch eine weitere Person im Raum. Der Name der Frau war Vee'rhnya, und sie war laut der Rudergängerin eine der besten Gesichtschirurgen im Tross. Ihr eigenes Gesicht war von symmetrischer Schönheit. Atlan gegenüber hatte sie glaubwürdig versichert, selbst noch nie Hand an sich gelegt zu haben.

»Legen Sie sich hin und entspannen Sie sich«, sagte sie nun mit sanfter Stimme, die jedoch keinen Widerspruch duldete. Atlan gehorchte und nahm auf einer bereitgestellten Liege Platz.

Neben Vee'rhnya stand ihr »Werkzeugschrank«, wie sie den schwarzen rechteckigen Kasten liebevoll nannte. Er enthielt alles, was sie im Notfall für eine Operation benötigte. »Keine Sorge, es wird nicht wehtun«, sagte sie.

»Ich begebe mich vertrauensvoll in Ihre Hände«, sagte Atlan. »Also gehen Sie ebenso vertrauensvoll damit um.«

»Auch in der Hinsicht brauchen Sie sich nicht zu sorgen. Ich weiß, um was es geht.«

Sie schaltete ein Hologramm ein, das die Züge des Quartiermeisters zeigte.

»Das Einfachste wäre natürlich, wenn ich eine plastische Maske davon erstellen und als Folie auf Ihr Gesicht transplantieren würde. Aber es ist zu riskant, dass irgendwelche Scanner es herausfinden. Daher werde ich mit Implantaten arbeiten.«

»Ist das wirklich nötig? Ich meine, in meiner neuen Identität muss ich niemanden persönlich überzeugen. Es gilt allein, vor den Kameras zu bestehen.«

»Kameraaugen sehen viel mehr als gewöhnliche Augen. Apropos Augen: Die sind am schwierigsten zu imitieren. Einfache Linsen könnten genau wie eine Gesichtsfolie zu schnell auffliegen. Eine kleine Operation wird also auch hier nötig sein.«

Sie zog sich dünne Handschuhe über und griff zu einem Skalpell.

Nach einer Stunde war es vollbracht. Atlan setzte sich auf und betrachtete ein Holo, das sein neues Gesicht zeigte. Nicht eine Narbe war zu sehen. Vee'rhnya hatte perfekt gearbeitet. Erstaunt betastete er die neue Stirn, die Wangen, das Kinn.

»Phantastisch«, lobte er. »Und ich hoffe, Sie werden ebenso phantastisch arbeiten, sobald die Aktion erfolgreich beendet ist.«

»Sie werden danach sogar noch besser aussehen als vorher«, versprach die Ärztin lächelnd.

»Vielen Dank, es reicht mir, wenn ich danach wieder der Alte bin.«

Er wollte sich von der Liege erheben, aber Vee'rhnya hielt ihn zurück. »Halt, noch eine letzter Schritt, bevor Sie sich wirklich in Burech Enyer verwandelt haben.«

Atlan wusste, was nun folgte. Und das schmerzte fast mehr als alles andere.

Mit einem Laserschneider bearbeitete Vee'rhnya seine schulterlangen Haare so weit, bis sie dem militärisch kurzen Schnitt des Quartiermeisters entsprachen.

Erneut betrachtete sich Atlan im Hologramm. »Sie sind nicht nur eine perfekte Chirurgin, Sie könnten auch jeder Friseurin Konkurrenz machen.«

»Danke für das zweischneidige Kompliment. Heißt das, Sie sind zufrieden?«

»Mehr als das. Vielleicht sollte ich mich als Quartiermeister bewerben. Ker'Mekal wird einen neuen brauchen, wenn das alles vorbei ist.«

 

Am schlimmsten war es, sich danach in Geduld zu üben. Über mehrere im Raum verteilte Holos sah er, wie Granaar mit zweihundert schwer bewaffneten Naats das Schiff verließ. Sie trugen ihre Kampfanzüge und waren mit Thermostrahlern, Desintegratoren und Paralysatoren ausgestattet. Es war eine beeindruckende Armee, die sich in die Ankunftshalle drängte und dort bereits von Enyers Leuten erwartet wurde, um sie in ihre überall in Ker'Mekal verteilten Unterkünfte zu bringen.

Nach einer Viertelstunde verließ eine weitere Hundertschaft unter Novaals Führung das Schiff. Auch sie wurden in Empfang genommen und in die Naatquartiere begleitet. Novaal, als offizieller Erster Offizier, kehrte an Bord zurück. Atlan war froh, ihn an seiner Seite zu haben, sobald der Kampf losging.

Fast zwei Stunden später hatten alle Naats ihre neuen Quartiere eingenommen.

Atlan schlüpfte in die silbern blitzende Uniform, die bis auf den letzten Verdienststern exakt der Uniform des Quartiermeisters nachempfunden war. Dann stieg er in den Kampfanzug und überprüfte die Waffen.

Er gab das Signal zum Losschlagen.

Vierhundert kriegserfahrene Naats hatten nur auf den Moment gewartet. Vierhundert Naats, die sich alle in derselben Sekunde in Bewegung setzten und auf Kampfmodus umschalteten.

Der Kampf um Ker'Mekal hatte begonnen.

Diesmal nahmen sie den direkten Weg. Durch die Luft. Atlan schwebte in seinem Kampfanzug auf die Schleuse zu. Die einhundert Naats, die bisher im Schiff verblieben waren, kamen ebenfalls herausgeflogen. Selbst auf dem Helmdisplay war es ein phantastischer Anblick.

Er konnte sich lebhaft vorstellen, welche Verwirrung in diesem Moment im Innern des Kontrollzentrums herrschte. Niemand würde es wagen, ihnen Abwehrraketen entgegenzuschicken. Zunächst würde jede Befehlsebene die Entscheidung an die nächsthöhere Ebene geben. Granaar hatte das veraltete Hierarchiesystem genau beschrieben. Es würden Minuten vergehen, ehe die Meldung letztlich den Quartiermeister erreichen würde. Und selbst Burech Enyer würde es nicht wagen, sie einfach abzuschießen.

Noch waren sie auf der richtigen Seite.

Es läuft alles nach Plan!

Plötzlich tauchte ein Naat neben ihm auf, der größer war als die anderen. Novaal.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, nehmen wir Sie in unsere Mitte.«

»Haben Sie Sorge, dass man mich als Ersten abschießt?«

»Nein, aber es fällt vielleicht noch mehr auf, wenn ausgerechnet ein Arkonide den Angriff auf Ker'Mekal anführt.«

Atlan spürte an der Stimme die Euphorie, die Novaal empfand, weil es endlich losging. Ihm selbst war diese Euphorie fremd. Er fühlte allenfalls eine gewisse Erleichterung, dass ihre Pläne sich nun endlich an der Realität auf ihre Tauglichkeit messen lassen mussten.

Atlan ließ sich etwas zurückfallen, während Dutzende von Naats an ihm vorbeischwebten. Ihre Kampfanzüge waren genauso aufgebaut wie der seine, nur waren sie entsprechend größer. Sie hatten dafür den Vorteil, stärkere Schirme zu haben, weil sie schwerere Energiespeicher mit sich führten. Allerdings waren diese genauso schnell erschöpft wie die in den Anzügen der herkömmlichen Größe.

Sämtlichen Anzügen war gemein, dass sie über ein kombiniertes Antigrav- und Pulsatortriebwerk verfügten. Die Positronik war völlig auf den jeweiligen Träger fixiert und las jede Veränderung oder einen Befehl allein aus der Körpersprache ab und reagierte darauf innerhalb eines Sekundenbruchteils.

Die ersten Naats hatten die Schleuse erreicht. Wie Atlan vermutet hatte, blieb sie vor ihnen verschlossen. Ganz so naiv waren die Leute dort also auch nicht, dass sie eine Hundertschaft schwer bewaffneter Naats ohne jegliches Permit in ihre gute Stube ließen.

Die Naats feuerten die ersten Geschosse ab. Auf seinem Helmdisplay erkannte Atlan, dass der Eingang der Schleuse detonierte. Wolken von Qualm und Trümmerteilchen hüllten sie ein.

Sein Helmdisplay wechselte infolge der Sichtbehinderung in den Grafikmodus, sodass Atlan nach wie vor jegliche Orientierung besaß. Sämtliche Kampfanzüge waren zudem gefechtsfeldvernetzt, wobei Atlans Positronik die höchste Rangstufe hatte. Das ging bis hinunter zum letzten Mann.

Die Technik orientierte sich vordergründig an der Schwarmlogik. Doch tatsächlich gab es einen fundamentalen Unterschied: den Anführer. Was auch immer Atlan befahl oder tat, die anderen folgten ihm blind. Sollte er ausfallen, ging die Befehlsgewalt an den Rangnächsten weiter; in dem Fall würde Novaal als Erster Offizier ihn im selben Augenblick ersetzen.

»Weiter vorstoßen!«, befahl Atlan. »Sie sind wie blind in dem Chaos!« Ihn selbst hielt es nun nicht mehr auf seiner Position. Er stieß durch ein Feld von Naats, die eine Gasse für ihn bildeten.

Der Rauch war im Innern noch schlimmer. Der Angriff musste die Arbeiter und Angestellten völlig überrascht haben. Wenn überhaupt, dann rechnete Ker'Mekal mit einem Angriff aus der Luft, aber nicht vom eigenen Boden aus.

Die Besatzung versuchte verzweifelt, sich in Sicherheit zu bringen. Einige wenige Kampfroboter eröffneten das Feuer auf die Angreifer. Aber auch das geschah nur halbherzig. Schnell waren die Robots außer Gefecht gesetzt.

»Nicht auf die Leute schießen!«, erinnerte Atlan seine Kampftruppen. »Die meisten von ihnen sind sowieso unbewaffnet.«

Löschroboter kamen herangeeilt und versuchten, der sich schnell entwickelnden Flammen Herr zu werden. Atlan begrüßte das. Sie waren ja nicht gekommen, um Ker'Mekal in Schutt und Asche zu legen. Sondern um es zu übernehmen.

Was im Grunde genommen ihre Mission noch viel schwieriger machte.

Sein Helmdisplay schaltete automatisch auf die anderen Kampfstätten um. Im Sekundenwechsel zeigte es die zahlreichen Scharmützel und Gefechte. Die Naats waren vor allem in den oberen zwei Etagen untergebracht, die meisten von ihnen in Hotels und Privaträumen verteilt. Dort befanden sich auch die meisten Zivilisten.

Atlan sah, dass diese sich dutzendweise vor den Naats ergaben. Einige andere probten den Aufstand, hatten aber kaum eine Chance. Sie wurden mit Paralysewaffen kaltgestellt.

Achtung, schräg unter dir!, warnte der Extrasinn, gleichzeitig hatte auch die Anzugpositronik die Gefahr erkannt. Zwei Kampfroboter hatten ihn ins Visier genommen. Auch sie benutzten Paralysestrahler. Wirkungslos prallten die Strahlen am Schutzschirm ab.

Es durfte nur eine Frage der Zeit sein, bis der Angriff sich bis zum Quartiermeister herumsprach und der Befehl erfolgte, den Angreifern mit anderen Waffen zu begegnen. Doch noch stuften sie und die Führung den Angriff als nicht derart bedrohlich an, dass man zum letzten Mittel greifen musste.

Immer mehr Kampfroboter unterstützten nun das eher wehrlose Personal in der Halle.

»Ich habe es mir nicht so einfach vorgestellt«, ertönte Novaals Stimme. »Wenn Sie mich fragen: zu einfach!«

»Sie wittern immer noch eine Falle, oder?«, fragte Atlan. »Aber vergessen Sie nicht, dass wir es hier weitgehend mit Verteidigern zu tun haben, deren aktive Zeit in der Flotte vorüber ist. Es sind kampfunerfahrene Spezialisten, keine Soldaten. Auch in Uniform sind es mehr oder weniger Zivilisten – also keine ernsthaften Gegner für uns.«

Atlan richtete den Thermostrahler auf die beiden Kampfroboter. Der Strahl brachte sie innerhalb von Sekunden zum Schmelzen.

»Ich denke, hier haben wir genug Verwirrung gestiftet. Lassen Sie uns die nächste Stufe unseres Plans zünden.«

»Die zehn besten Naats werden uns begleiten, die anderen strömen weiter aus.«

»So wie geplant! Also los!«

Atlan beschleunigte in seinem Kampfanzug. Rechts und links von ihm formierte sich die Staffel, die ihn weiter ins Innere von Ker'Mekal begleiten würde.

Während er die Freiheit des Fliegens genoss, hielt er weiterhin nach Kampfrobotern Ausschau, um sie im Vorbeiflug zu eliminieren. Den Rest überließ er der Nachhut.

Auf seinem Helmdisplay tauchte nun als roter Punkt ihr eigentliches Ziel auf: der Hauptgenerator. Von dort aus wurde der größte Teil Ker'Mekals mit Energie versorgt. Wichtiger aber war: Auch die Schutzschirme wurden von hier gesteuert. Das war die Schwachstelle von Ker'Mekal. Es existierten zwar weitere Generatoren, die die Energieversorgung sicherten, doch die Schirme wurden mithilfe des Hauptgenerators aktiviert.

 

Von Granaar wussten sie, dass sich der Generator noch eine Ebene unter der Zentral befand und nur über einen drei Kilometer langen Tunnel zu erreichen war. Man hatte den Generator extra an einer anderen Stelle erbaut, um potenzielle Angreifer zu narren. Laut Granaar wurde der Generator nur von einem kleinen Team rund um die Uhr in Wechselschicht gewartet. Außer durch den Tunnel konnte man ihn auch über einen Notausgang verlassen. Der war allerdings nach außen derart gut gesichert, dass Granaar davon abgeraten hatte, auch hierüber einen Angriff zu starten.

Atlan übergab der Positronik den Befehl, auf Kurs zu bleiben, während er sich ganz der Umgebung widmete und im Vorbeiflug weitere Kampfroboter zerstörte.

Sie hatten fast die Halle durchflogen, als sich vor ihnen das Schott schloss. Die Positronik bremste stark ab. Das angenehme, unbeschwerte Gefühl, das ihn beim Fliegen stets begleitete, wich einem Hieb in die Magengrube.

Zwei Naats rückten vor. Sie trugen eine Desintegratorkanone. Atlan gab den Befehl zum Feuern. Das Schott löste sich innerhalb von Sekunden in atomaren Feinstaub auf.

»Weiter geht's!«, sagte Atlan und setzte sich erneut an die Spitze. Gleich hinter der riesigen Eingangshalle führten Transportbänder in kleinere Abfertigungs- und Verteilungshallen, in denen der personelle und technische Nachschub abgefertigt wurde.

Eine kleine Wacheinheit von fünf Naats kam ihnen entgegengestürmt.

»Lassen Sie mich das erledigen«, bat Novaal. »Offensichtlich ist es noch nicht bis zu dem Trupp vorgedrungen, dass die Naats ab sofort auf der richtigen Seite kämpfen.«

Atlan hatte nichts dagegen. Er behielt Novaal im Auge und sicherte ihn, während der Naat auf die anderen zuschwebte und ihnen signalisierte, nicht zu schießen. Noch immer hielten die fremden Naats ihre Strahler auf Novaal gerichtet. Atlan spürte förmlich die Spannung, die in der Luft lag. Endlich ließen die Naats die Waffen sinken.

»Sie haben tatsächlich nichts mitbekommen, da sie sich seit vierundzwanzig Stunden im Patrouilleneinsatz befinden«, hörte er Novaals Stimme. »Wir müssen davon ausgehen, dass es sich nicht bei allen Naats herumgesprochen hat. Ich habe dem Anführer des Trupps gesagt, sie sollen nach weiteren Naats Ausschau halten, die ebenfalls noch nicht informiert sind.«

»Ich schätze, dass Granaar die meisten vorher in Kenntnis gesetzt hat. Nichts wäre fataler, als wenn Naats gegen Naats kämpfen.«

Atlan beschleunigte erneut. Die Hallen und Gänge wurden zwar niedriger, aber die Decken waren immer noch so hoch, dass er über den Köpfen der aufgescheuchten Arkoniden hinwegfliegen konnte.

Die Naats hatten es nun schwieriger. Sie schwebten nur knapp über dem Boden dahin. Die meisten Zivilisten wichen ihnen in letzter Sekunde aus. Einige, die nicht schnell genug aus dem Weg rannten, wurden zur Seite gerammt. Aber Atlan war klar, dass es nicht mehr lange so einfach laufen würde.

Während er weiterhin der Positronik die Orientierung überließ, überprüfte er abermals das Geschehen an den anderen Kampfstätten. Im obersten Stockwerk lieferte sich ein arkonidischer Sicherheitstrupp ein Gefecht mit einigen Naats. Dabei wurde das erste Mal mit tödlichen Waffen geschossen.

In allen weiteren Stationen herrschte Panik. Die meisten der Angegriffenen waren überrascht, dass sich ausgerechnet die Naats gegen sie erhoben. Alarmsirenen gellten auf allen Stockwerken, in allen Fluren. Längst musste der Angriff zu Burech Enyer vorgedrungen sein. Spätestens jetzt würde der Generalquartiermeister persönlich eingreifen und seine Leute instruieren.

Dank Granaar wusste Atlan über jeden einzelnen Punkt des Notfallplans Bescheid.

Burech Enyer würde die inneren Zirkel seines Bereichs zu einer Festung ausbauen und von hier aus Ker'Mekal bis zuletzt verteidigen können.

Natürlich würde er glauben, dass die Angreifer die Zentrale stürmen wollten.

Atlan grinste grimmig, als er es sich vorstellte. Nun, er würde Burech Enyer in dem Glauben lassen.

Die Bilder auf seinem Helmvisier wechselten in rascher Folge. Er ließ sie an der Stelle stoppen, an der sie Granaar zeigten. Der Naat trug seinen Kampfanzug und hatte sich mit ihnen vernetzt. Atlan sah, wie Granaar, umgeben von zwei weiteren Naats, sich einen Weg durch ein schmales Gangsystem bahnte.

»Wie sieht es Ihrer Einschätzung nach aus?«, erkundigte sich Atlan.

»Die meisten Naats wissen Bescheid und haben sich uns sofort angeschlossen, als sie hörten, um was es für sie geht. Eigentlich war es viel schwieriger, ihre Euphorie so lange unterdrückt zu halten, bis Ihr Befehl zum Angriff erfolgte. Wir werden die Station in Kürze unter Kontrolle haben.«

»Hüten auch Sie sich vor zu viel Euphorie!«, warnte Atlan. »Wir werden vielleicht die meisten der Arkoniden unter Kontrolle haben, aber noch lange nicht die Zentrale. Dieser Burech Enyer ist ein ernsthafter Gegner.«

»Wem sagen Sie das, ich kenne ihn jetzt ein paar Tage länger als Sie. Er wird so leicht nicht aufgeben.«

»Er wird gar nicht aufgeben«, sagte Atlan. »So jemand kämpft bis zum Schluss. Und wenn es seinen Untergang bedeutet.«

»Sie haben mich nicht angefunkt, damit wir über unseren Gegner plaudern, oder?«

»Nein, ich will wissen, ob alles wie geplant läuft.«

»Ich erwarte Sie am Treffpunkt!«, antwortete Granaar kurz. Dann hatte er ein dringenderes Problem. Ein gepanzerter Kampfroboter bewegte sich aus allen Rohren feuernd auf ihn zu.

Atlan schaltete mit der Gewissheit weiter, dass Granaar und seine Begleiter auch damit kurzen Prozess machen würden. Die Positronik meldete verstärkte Aktivität in einer der unteren Etagen. Naats versuchten, weiter hinab Richtung Zentrale zu rücken, doch hier stießen sie zum ersten Mal auf ernsthaften Widerstand. Schwer bewaffnete Arkoniden eröffneten das Feuer auf sie.

Die Gänge, durch die sie gerade mal eine Handbreit über dem Boden schwebten, wurden zusehends schmaler. Für die Naats wurde es allmählich zu niedrig, sie mussten sich geduckt weiterbewegen. Hätten Novaal und die anderen Naats keine Kampfanzüge getragen, hätten sie Probleme gehabt, seine Geschwindigkeit zu halten. So aber garantierte die Positronik, dass sie mühelos jedes Hindernis in jeder Fluglage nahmen.

Erneut sah Atlan das Ziel auf seinem Helmdisplay vor sich. Es handelte sich um einen der zentralen Lifts. Über ihn ging es hinab in die Zentrale. Von dort führte der Ringkorridor zum nächsten Antigravschacht, der schließlich in den Tunnel mündete, durch den sie den Generator erreichen würden.

Was auf dem Plan so einfach wie eine Risszeichnung aussah, würde in der Realität noch ein ganzes Stück Arbeit bedeuten.

Und Unwägbarkeiten.

»Hinter der nächsten Rundung befinden sich zwei arkonidische Schützen«, meldete die Positronik.

»Tarnung aktivieren!«, befahl Atlan. Augenblicklich passte die Stealth-Funktion das Äußere der Kampfanzüge der Umgebung an. Selbst die riesigen Anzüge der Naats waren nicht mehr zu erkennen. Die Positronik errechnete innerhalb von Sekundenbruchteilen ihr jeweiliges Aussehen.

Atlan stoppte einen Moment und vergewisserte sich, dass sämtliche Naats in seinem Rücken bereit waren. Sein Helmdisplay zeigte ihm die beiden schwer bewaffneten Wächter. Wahrscheinlich hatten sie ihn genau wie er auf dem Schirm.

Dann lief er los. Die Wächter reagierten nicht. Die Stealth-Funktion funktionierte also einwandfrei. Er ging langsam an ihnen vorbei, ohne dass sie auch nur den leisesten Verdacht schöpften.

Nacheinander folgten die Naats. Für sie war es schon schwieriger, sich an den beiden bewaffneten Posten vorbeizudrücken. Im Falle Novaals war es Millimeterarbeit. Aber dank der Positronik klappte auch das.

Plötzlich machte sich Unruhe bei den beiden Arkoniden bemerkbar. Offensichtlich begriffen sie erst jetzt, dass sie die anderen nicht mehr auf dem Schirm hatten.

»Geben wir ihnen nicht noch länger Zeit, herumzurätseln«, entschied Atlan.

Novaal feuerte eine Rauchbombe ab. Sie zischte über den beiden erstaunten Wächtern hinweg und explodierte direkt vor ihrer Nase. Innerhalb von Sekunden erfüllte dichter schwarzer Qualm den Gang.

Atlan beobachtete auf seinem Helmdisplay, wie die zwei sich vorsichtig vorwärtstasteten. Noch immer vermuteten sie die Gegner hinter der nächsten Rundung. Atlan und die Naats machten sich in ihrem Rücken unbemerkt davon.

»Wenn sie später die Aufzeichnungen sehen, werden sie sich noch wochenlang darüber ärgern, dass es ausgerechnet Naats waren, die sie dank der Technik überlistet haben.«

»Fall sie es sehen«, schränkte Atlan ein. Wenn nur alles so einfach ginge.

Tut es nicht. Und du weißt es, stichelte der Extrasinn.

Auch den Rest des Weges legten sie im Stealth-Modus zurück. Novaal schlug vor, die Verteidiger, auf die sie stießen, zumindest mit Paralysewaffen zeitweise außer Gefecht zu setzen, aber Atlan verfolgte nach wie vor eine andere Strategie.

»Es ist klüger, uns so lange wie möglich unsichtbar zu halten. Umso mehr wird der Überraschungseffekt auf unserer Seite sein.«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Ich denke nur, dass die, die wir davonkommen lassen, nach wie vor eine Gefahr für unsere eigenen Leute darstellen.«

»Wenn wir erst mal den Generator erobert haben, wird der Kampf sich darauf konzentrieren. So wie ich das sehe, werden wir hier drinnen bald alles unter Kontrolle haben – bis auf die eigentliche Zentrale.«

Sie schwebten weiter vor. Atlan überzeugte sich davon, dass es tatsächlich fast überall zum Erliegen der Kämpfe gekommen war. Zumindest in den oberen Abteilungen hatten die Zivilisten sich den Naats schnell ergeben.

Granaar meldete sich über Funk. »Wir haben ein Entscheidungsproblem.«

»Das wäre?«

»Unsere Leute haben Enyers Frau und seine beiden Kinder in Gewahrsam nehmen können.«

Atlan dachte kurz nach. Dann entschied er: »Sorgen Sie persönlich für die Sicherheit der Familie. Sehen Sie zu, dass Sie sie aus der Kampfzone heraushalten. Genau wie die anderen Zivilisten.«

»Aber ich ...« Granaar schluckte hinunter, was er hatte sagen wollen, aber Atlan wusste es auch so. Granaar hatte in vorderster Front mithelfen wollen, den Generator zu besetzen. Jetzt sollte er die Frau und die Kinder seines Feindes schützen.

»Ihre Mission ist ebenso wichtig wie unsere«, sagte Atlan. »Wenn Ker'Mekal fällt, ist es ebenso Ihr Verdienst wie der eines jedes Einzelnen von uns.«

»Das verstehe ich«, sagte Granaar. Und dennoch lag in seiner Stimme nach wie vor Enttäuschung.

»Sie haben beste Vorarbeit geleistet«, erinnerte ihn Atlan. »Es kann nichts schiefgehen, denn ich orientiere mich auch weiterhin an Ihrem Datenmaterial.«

»Viel Glück!«, wünschte der Naat. Dann war er aus der Leitung und nur noch über die Positronik mit ihm verbunden.

 

Sie erreichten den Antigravschacht. Es war der größte in der gesamten Anlage. Eigentlich war er für Lasten gedacht. In ihrem Fall war es wichtig, dass so viele Naats wie möglich gleichzeitig nach unten befördert werden konnten, im besten Fall sogar der gesamte Stoßtrupp.

Bis auf einen Naat, der vor der Lifttür ihre Fahrt nach unten sicherte, passten sie tatsächlich alle hinein. Atlan betätigte das Sensorfeld, das sie in die Etage brachte, in der die Zentrale lag.

»Autorisieren Sie sich!«, verlangte die Positronik.

»Sarkan da Melan.«

»Ich bin nicht befugt, Naatsoldaten nach unten zu befördern.«

»Sie gehören zu mir!«, sagte Atlan. »Im Gegensatz zu den Aufständischen, die überall in Ker'Mekal für Unruhe sorgen, sind sie mir treu ergeben.«

Er hoffte, dass die Positronik die Lüge akzeptierte. Zumindest hatte noch niemand daran gedacht, ihn auf die Liste der Verdächtigen zu setzen. Und offensichtlich war die Positronik von der Vielzahl der Scharmützel, die überall gleichzeitig ausgebrochen waren, überfordert.

»Aber es sind Naats«, stellte sich die Positronik stur.

»Der Generalquartiermeister braucht unsere Hilfe dort unten – und zwar möglichst schnell!«, behauptete Atlan. Demonstrativ betätigte er ein weiteres Mal das Sensorfeld.

Ohne eine weitere Behinderung wurden sie nach unten befördert. Während der ganzen Zeit erwartete Atlan, dass die Positronik des Zentralkommandos ihm auf die Schliche kam. Vielleicht fragte sie in diesem Moment Burech, ob er sie erwartete.

Doch sämtliche Zweifel waren unnötig. Als sich die Tür des Schachts beiseiteschob, erwartete sie keine unangenehme Überraschung. Unbehelligt konnten sie ihren Weg fortsetzen.

Der ringförmige Korridor zog sich schier endlos, bevor sie schließlich eine der Schleusen erreichten, die zur Zentrale führte. Obwohl sie noch immer im Stealth-Modus unterwegs waren und die Wände zu ihrer Seite hin keinen Durchblick boten, hatte Atlan die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden.

Granaar hatte berichtet, dass Burech Enyer vom Inneren der Zentrale aus freie Sicht auf sämtliche ihn umgebenden Büroringe besaß.

Aber vielleicht hatte er sie längst entdeckt. Im Imperium gab es seit Jahrtausenden ein Wettrennen zwischen Tarnung und Enttarnung. Immer wieder kamen Wissenschaftler auf Methoden, die Stealth-Funktion zu entwerten, immer wieder schlossen andere Wissenschaftler die verräterischen Lücken. Sollte man auf Ker'Mekal mit Ausrüstung auf neuerem Stand versorgt sein, war ihre Tarnung dahin ...

Wenn es so wäre, hättet ihr das längst bemerkt, beruhigte ihn der Extrasinn. Bisher habt ihr alles richtig gemacht.

Danke, aber ab jetzt wird es ernst. Oder hast du eine Ahnung, was uns hinter der Schleuse erwartet?

Ich bin dein Extrasinn und kein Hellseher.

Atlan ließ die beiden Naats mit der Desintegratorkanone vortreten. Er und die anderen nahmen dahinter Aufstellung, bereit, jederzeit zu feuern.

Ein weiteres Mal leistete die Kanone ganze Arbeit. Das Schott rieselte als atomarer Feinstaub zu Boden.

Dahinter erwartete sie – niemand.

Offensichtlich hatten sich die Angestellten, die hier ihre Arbeit verrichteten, in Sicherheit gebracht.

Fragt sich nur, ob sie nach draußen geflüchtet sind, oder uns in einem der inneren Ringe erwarten!, dachte Atlan. Im zweiten Fall hätten sie es mit einer weit größeren Übermacht zu tun.

Die Antwort erhielt er im nächsten Moment. Kaum hatte der letzte Naat das zertrümmerte Schott überschritten, griffen die Verteidiger von zwei Seiten an. Es handelte sich größtenteils um Zivilisten, um Techniker, die eine halbe Stunde zuvor noch vor ihren Konsolen gestanden hatten. Sie wurden unterstützt von wenigen Uniformierten und einigen Kampfrobotern.

Das Feuer wurde zunächst auf die beiden Naats mit der Kanone gerichtet. Der Tarneffekt schloss die Kanone nicht ein, sodass es aussah, als schwebe sie in der Luft.

Atlan sah die beiden angesichts der geballten Feuerkraft wanken.

Jemand ohne Rückgrat hätte diesen Moment genutzt, um weiterhin unsichtbar an den Verteidigern vorbeizulaufen. Aber er konnte die beiden Naats nicht einfach zurücklassen. Zumindest nicht schutzlos.

»Novaal, übernehmen Sie das Kommando und rücken Sie mit fünf Ihrer Leute weiter vor!«

»Das ist Wahnsinn, was Sie vorhaben!« Der Naat erfasste instinktiv Atlans Absicht. »Es sind meine Leute, Atlan, also sollte ich die Sache hier übernehmen.«

»Das ist ein Befehl!«

Der Naat fügte sich. Während sich Atlan vergewisserte, dass Novaal mit fünf weiteren Naats unbemerkt weiter vorrückte, gab er den Befehl zum Gegenangriff.

Obwohl sie nur Paralysestrahler abfeuerten, war die Wirkung fatal. Kaum einer der Verteidiger hatte einen Schutzschirm. Zu Dutzenden sanken sie nieder. Einmal mehr zeigte es sich, dass diese Männer in erster Linie Techniker und keine Soldaten waren. Einige wandten sich bereits zur Flucht. Nur den Uniformierten war es zu verdanken, dass keine Panik ausbrach. Es gelang ihnen, eine Art Widerstand zu formieren.

Allmählich erkannten die Arkoniden, aus welchen Richtungen die Angreifer schossen und erwiderten das Feuer. Atlan sah keinen weiteren Sinn mehr darin, die Tarnfunktion aufrechtzuerhalten. Allein um Energie zu sparen, desaktivierte er sie.

Die Naats folgten seinem Beispiel.

»Denkt daran, dass es unsere Aufgabe ist, sie lange genug hinzuhalten, bis Novaal die nächste Schleuse durchbrochen hat«, erinnerte er die Naats. »Es geht nicht darum, sie zu töten.«

Er war sich bei den Naats nicht ganz sicher, ob sie bereit waren, ihm in dieser Hinsicht zu folgen. Zu groß war der Hass auf das System, das sie so lange unterdrückt hatte.

Dann hatte er wieder genug mit seiner Verteidigung zu tun. Gleich ein halbes Dutzend Uniformierter nahm ihn unter Beschuss. Dem Schutzschirm konnte der Angriff nichts anhaben, dennoch war Atlan klar, dass er nur eine begrenzte Zeit aufrechtzuerhalten war.

Und sie hatten noch einen langen Weg vor sich.

Also galt es weiterhin, so viele Gegner wie möglich in kürzester Zeit zu paralysieren. Ein ungeordneter Trupp Verteidiger geriet einem der Naats zu nahe. Von ihren eigenen nachströmenden Leuten wurden sie gegen seinen Schutzschirm gedrückt. Sie gaben nicht einmal einen Schrei von sich. Die Energie des Schirms, die durch ihre Körper fuhr und das Blut zum Kochen brachte, ließ sie auf der Stelle zu Boden sinken.

Der Schockeffekt wirkte nach. Die Verteidiger wichen zurück. Sie hatten Sorge, ebenfalls von den Schirmen der Angreifer bei lebendigem Leib geröstet zu werden.

»Treibt sie nach draußen!«, befahl Atlan.

Es war die richtige Strategie: Die meisten Verteidiger sahen ihr Heil in der Flucht. Die wenigen, die noch erbitterten Widerstand leisteten, wurden in kürzester Zeit überwältigt.

»Seid ihr noch lange beschäftigt?«, hörte Atlan Novaals Stimme. »Wir könnten Hilfe gebrauchen.«

»Wir sind hier fertig. Wie sieht es bei euch aus?«

Statt einer Antwort übermittelte Novaals Anzugpositronik Bilder vom Ort des Geschehens.

Das Schott lag nur teilweise in Trümmern. Die Naats versuchten, mit ihren Handstrahlern ein größeres Loch hineinzufräsen, sodass einer nach dem anderen hindurchschlüpfen konnte. Währenddessen wurde die kleine Truppe um Novaal von der anderen Seite pausenlos unter Beschuss genommen.

»Vorwärts!«, befahl Atlan seinen Leuten. Auch die beiden Naats mit der Kanone folgten. Sie war unversehrt geblieben.

»Wir gehen genauso wie gerade eben vor!«, entschied er.

Der Unterschied ist, dass diesmal mit stärkerer Gegenwehr zu rechnen ist, analysierte sein Extrasinn. Der Anteil an ausgebildeten Kämpfern dürfte in der nächsten Zone weit höher liegen.

Was also schlägst du vor?

Wir sollten sie von zwei Seiten in die Zange nehmen.

Und wie?, fragte Atlan. Wir müssen erst das Schott sprengen.

Die Lücke, die die Handstrahler eingebrannt haben, ist vielleicht für die Naats zu klein ...

Danke, aber was du mir da zumutest, läuft auf einen sicheren Heldentod hinaus.

Der Kampfanzug ist sicher genug, entgegnete die Stimme in seinem Kopf. Und es ist noch genügend Energie da, um den Stealth-Modus noch für ein paar Minuten aufrechtzuerhalten.

»Ich breche allein durch«, informierte Atlan seine Leute.

»Das ist Wahnsinn!« Auch Novaal hatte mitgehört.

»Sie wissen, dass die Zeit gegen uns läuft. Je länger dieser Kampf andauert, umso größer ist die Gefahr, dass unsere Mission scheitert.«

Erneut glitt er in den Tarnmodus. Mit Höchstgeschwindigkeit schoss er durch den ringförmigen Korridor, stets nur ein paar Zentimeter von der gebogenen Außenwand entfernt. Novaal und sein Trupp tauchten vor ihm auf. Blitzartig warfen sie sich zu Boden, als er herangeflogen kam, sodass er über sie hinwegglitt.

Das Schott befand sich an der Innenseite des Korridors. Wie ein plötzliches Hindernis tauchte es vor ihm auf. Durch die bereits entstandene, scharfkantige Lücke drang Salve um Salve hindurch und hinterließ hässliche Brandspuren in der Wandverkleidung gegenüber.

»Dort hinein!«, befahl Atlan. Die Positronik bestimmte blitzschnell den neuen Kurs. Der Arkonide schloss die Augen, als das Schott auf ihn zuraste, rechnete damit, jeden Moment an dem scharfzackigen Rand hängenzubleiben oder auf der anderen Seite mit den Verteidigern zu kollidieren.

Er öffnete die Augen erst wieder, als er eine Sekunde später durch die Lücke geflogen und unversehrt dort angekommen war.

Das war Millimeterarbeit!

Der Anzug hatte nicht nur sämtliche Schüsse abwehren können, sondern war auch ansonsten unversehrt geblieben.

Alle Funktionen einwandfrei!, meldete die Positronik. Atlan fand sich oberhalb der Verteidiger wieder, nur wenige Handbreit unter der Decke schwebend. Nach wie vor bewahrte ihn die Stealth-Funktion davor, von seinen Gegnern entdeckt zu werden.

Das änderte sich jedoch in dem Augenblick, als er zu schießen begann. Zwar war er selbst immer noch unsichtbar, nicht aber die Wirkung seiner Waffen.

Dennoch war der Überraschungseffekt auf seiner Seite. Er flog im Kreis über ihren Köpfen hinweg, während er reihenweise die Verteidiger paralysierte. Gleichzeitig rückten auf der anderen Seite Novaal und seine Naats weiter vor. Sie nahmen die Verteidiger unter Beschuss und versuchten gleichzeitig mit chirurgischen Strahlenschüssen die Schneise im Schott zu erweitern.

Die Verteidiger waren verwirrt. Es zeigte sich, dass es auch hier an einer eindeutigen Befehlsstruktur mangelte. Es kämpften viel zu viele Zivilisten oder halbmilitärische Personen inmitten weniger kriegserfahrener Wachen. Sie versuchten vergeblich, eine Ordnung in ihre Reihen zu bringen. Ein Teil flüchtete, ein anderer verstand noch immer nicht, was hier gerade passierte.

In der nächsten Sekunde wurden die Reihen der Verteidiger erneut durcheinandergewirbelt. Die Desintegratorkanone war endlich erneut zum Einsatz gekommen. Novaal stürmte mit seinen Naats in voller Stärke vor.

Inmitten des Chaos versuchten die kampfunerprobten Verteidiger zu flüchten, während sich die Uniformierten eine bittere Schlacht lieferten. Es wurde um jeden Meter gekämpft.

Auch ohne zivile Verstärkung waren die Verteidiger in der Überzahl. Dennoch war es nur eine Frage der Zeit, dass ihr Widerstand zusammenbrach. Den riesigen Naats hatten sie wenig entgegenzusetzen. Außerdem fürchteten sie, mit deren Schutzschirmen in Berührung zu kommen.

Achtung, aus dem zweiten Stockwerk ist eine Kampfeinheit arkonidischer Soldaten hierher unterwegs, meldete die Positronik. Auf Atlans Helmdisplay erschienen augenblicklich die entsprechenden Bilder. Ein Trupp Naats stellte sich den Verteidigern entgegen.

Doch diesmal waren die Rollen anders verteilt. Es waren Naats, die bereits in Ker'Mekal stationiert waren. Sie trugen keine Kampfanzüge, sondern hatten sich nur mit dem bewaffnet, was ihnen in die Hände gefallen war. Sie eröffneten sofort das Feuer. Mit Handstrahlern und sogar veralteten Vibromessern versuchten sie die Arkoniden aufzuhalten. Ihr Widerstand wurde im Keim erstickt. Sie wurden mit den weit wirksameren Waffen der Arkoniden niedergemetzelt und bezahlten ihren Mut mit dem Tod.

Achtung, weitere Verteidiger bewaffnen sich im Korridor, meldete die Überwachungspositronik. Atlan ließ die Anzugpositronik erneut auf Flugmodus umschalten. Wieder raste er durch den Rundkorridor, dicht entlang der Außenwand.

Nach einer Minute sah er vor sich einen Trupp schwer bewaffneter Arkoniden. Sie waren über eine bislang verborgene Rampe von einer der oberen Etagen hier heruntergekommen.

Sie hatten einen Kampfroboter in ihrer Mitte, der einen Schutzschirm projizierte. Zu erkennen war er nicht, aber die Positronik machte Atlan darauf aufmerksam.

Augenblicklich kehrte er um. Es hatte keinen Sinn, das Feuer auf diese Einheit zu eröffnen.

Er fluchte. Von einem Schacht hatte Granaar ihm nichts gesagt. Wahrscheinlich, weil er selbst nichts davon gewusst hatte. Atlan vermutete, dass Burech Enyer dem Naat bewusst einiges verschwiegen hatte – trotz des Risikos von Unannehmlichkeiten. Wie viele von diesen Geheimschächten gab es?

Und die weitere Frage war: Welche Überraschungen hatte der Quartiermeister noch in der Hinterhand?

In Höchstgeschwindigkeit flog Atlan zurück zu den anderen. Einen Verlust gab es: Einer der Naats war tödlich verwundet worden. Sein Schutzschirm war unter dem Dauerbeschuss für wenige Momente zusammengebrochen. Es hatte genügt, dass das feindliche Feuer seinen Anzug durchdrungen und seinen Körper regelrecht zerfetzt hatte.

»Wenn wir hier nicht gleich verschwinden, bekommen wir weiteren Besuch«, sagte Atlan. Rasch klärte er die anderen über den Kampftrupp auf.

Sie näherten sich genau aus der Richtung, in der sich laut Granaar der Zugang zum Hauptgenerator befand.

So mussten sie den Umweg in Kauf nehmen und sich dem Schott von der anderen Seite nähern. Zum Glück war der Korridor kreisförmig.

Niemand stellte sich ihnen mehr in den Weg. Mehrere gesicherte Schotts führten in den zweitinneren Ring, aber dort schien man sich darauf zu beschränken, sich zu verbarrikadieren.

Noch immer glaubte Enyer offensichtlich, dass ihr Ziel die Zentrale war.

Ist sie auch, dachte Altan grimmig. Aber über einen kleinen Umweg. Alles andere wäre mit zu viel Blutvergießen verbunden gewesen.

Endlich tauchte vor ihnen das gesuchte Schott auf. Es wäre ein Leichtes gewesen, es ebenfalls mit der Desintegratorkanone zu zerstören. Aber dann würde man ihnen zu schnell folgen können.

Also nahmen sie sich die Zeit, erneut eine Lücke hineinzufräsen. Mit immerhin elf Handstrahlern war es weniger mühsam als zuvor. Außerdem erwarteten sie keine Verteidiger auf der anderen Seite. Zumindest keine, die sogleich das Feuer eröffneten.

Es dauerte eine Minute, bis in Kopfhöhe ein so großes Loch entstand, dass die Naats in ihren Kampfanzügen hindurchstoßen konnten. Eine Minute, die Atlan wie eine Ewigkeit vorkam.

Spätestens jetzt würde der Quartiermeister seinen Plan durchschauen: Selbst wenn er vielleicht nicht ahnte, was Atlan damit letztlich bezweckte, den Hauptgenerator unter Kontrolle zu bekommen, so würde er alles daransetzen, es zu vereiteln.

Sämtliche bewaffneten Arkoniden würden sich in diesem Moment auf den Weg zu ihnen machen, um sie aufzuhalten. Es sei denn, sie wurden von den Naats gehindert.

Atlan ließ alle Gefechtsorte im Schnelldurchlauf an sich vorbeiflirren. Es sah weiterhin gut aus für sie. Die ersten Naats hatten sich bereits nach unten begeben. Es würde nicht mehr lange dauern, und Atlan würde Verstärkung erhalten.

Nachdem auch der letzte Naat die Schleuse passiert hatte, teilte Atlan erneut fünf von ihnen ein, den entstandenen Durchgang zu verteidigen.

Er hatte nicht die geringste Sorge, dass sie ihre Aufgabe nicht ernst nehmen würden.

Notfalls bis zum Tod.

Er rückte weiter vor. Novaal und die anderen Naats folgten ihm. Sie schalteten die Schutzschirme ab, um Energie zu sparen.

Der Gang führte schnurgerade in die Tiefe. Die Wände waren von innen beleuchtet. Nirgendwo waren Überwachungsgeräte zu entdecken. Wer auch sollte ein Interesse daran haben, vom Inneren des Kontrollzentrums aus den Hauptgenerator lahmzulegen? Dagegen war er gegen Angriffe aus der Luft genügend geschützt. Granaar hatte herausgefunden, dass nicht nur ein eigener Schutzschirm, sondern meterdicke Platten aus Arkonstahl die Anlage von oben gegen herkömmliche Angriffe sicherte.

Doch diesmal kam der Feind von innen!

Kampfroboter voraus!, meldete die Positronik.

Automatisch aktivierte sich erneut der Schutzschirm des Anzugs.

»Also wird der Generator doch abgesichert«, stellte Novaal fest. »Ich dachte schon, wir hätten gar nichts mehr zu tun.«

Im nächsten Moment erblickten sie den Roboter, der sofort das Feuer auf sie eröffnete. Es war ein älteres Modell. Seine Energieleistung war so gering, dass er den Schutzschirm nur wenige Minuten aufrechterhalten konnte.

Dennoch waren es wertvolle Minuten, die sie verloren. Parallel verschaffte sich Atlan erneut einen Überblick über die Kämpfe. Arkonidische Soldaten lieferten sich in der unteren Etage einen erbitterten Kampf gegen Naats. Von einer anderen Seite näherte sich ein weiterer Trupp schwer bewaffneter Arkoniden. Dieser hatte das Schott zu ihrem Gang fast erreicht. Atlan zählte zehn Mann, doppelt so viele wie die Naats, die das zerstörte Schott sichern sollten.

Burech Enyer hatte reagiert! Er wusste, was sie vorhatten, und hetzte nun sämtliche noch vorhandenen Einheiten auf sie.

Atlan schaute nur geradeaus. Noch hatten sie genügend Vorsprung.

Und fünf Naats, die ihren Vormarsch absicherten.

Vor Atlan öffnete sich eine rechteckige Halle. Sie war kleiner, als Atlan sie sich vorgestellt hatte. Die Leitungen und Generatoren lagen hinter glatten, metallisch grauen Verkleidungen verborgen. In den dazwischenliegenden Gängen war niemand zu sehen. Atlan ließ die Naats ausströmen. Nach zwei Minuten hatten sie die Anlage unter ihre Kontrolle gebracht und trieben das halbe Dutzend Arkoniden vor sich her.

Der Hauptgenerator wurde vorwiegend von Robotern bedient und gewartet. Nur wenige zivile Angestellte befanden sich hier unten. Sie ergaben sich augenblicklich.

»Wer ist hier der Vorgesetzte?«, erkundigte sich Atlan. Gleichzeitig sah er auf seinem Helmdisplay, dass der Trupp Arkoniden das Feuer auf die fünf zurückgebliebenen Naats eröffnet hatte.

»Ich.«

Eine Frau trat aus der Gruppe der Gefangenen hervor. Sie trug einen grauen Anzug, genau wie die anderen. Aber sie war schon älter und wahrscheinlich aufgrund ihrer Erfahrung ausgewählt worden. Das silberfarbene Haar war kurz geschnitten. In ihren rot schimmernden Pupillen las Atlan blanke Verachtung.

»Wie heißen Sie?«, fragte Atlan.

Sie gab ihren Namen mit Quetra an.

»Wir sind gekommen, diese Anlage zu übernehmen. Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie keinen Widerstand leisten sollen.«

»Das habe ich ihnen bereits gesagt. Wir sind keine Soldaten. Wir werden nicht kämpfen. Aber andere werden es tun.«

»Offensichtlich wissen Sie Bescheid.«

»Es ist von einem Aufstand rebellischer Naats die Rede. Ich wusste nicht, dass ein Arkonide gemeinsame Sache mit ihnen macht.«

Atlan richtete den Strahler auf sie. »Sie, als Spezialistin, werden uns behilflich sein, den Schutzschirm zu aktivieren.«

»Den Schutzschirm? Was bezwecken Sie damit?«

»Fragen Sie nicht. Führen Sie mich zu den entsprechenden Sensoren.«

»Und wenn nicht?«

»Finden wir es selbst heraus. Es dauert vielleicht nur zwei Minuten länger.«

»Nur, wenn Sie meine Leute gehen lassen!«

»Keine gute Idee.« Atlan wies zum Eingang des Ganges, aus dem sie gekommen waren. »Am anderen Ende findet soeben ein Scharmützel statt. Es wäre reiner Selbstmord, sich dorthin zu begeben.«

»Es existiert ein Notausgang«, sagte die Frau. »Meine Leute könnten dort hinaus.«

»Einverstanden«, sagte Atlan. Von Granaar wusste er, dass dieser Notausgang so gut gesichert war, dass man von außen nicht hineingelangen konnte. Eine gute Gelegenheit, Granaars Angaben zu überprüfen. Er beorderte einen der Naats, die Arkoniden dorthin zu begleiten, dann wandte er sich wieder der Spezialistin zu.

»Jetzt erfüllen Sie Ihren Teil der Abmachung.«

Vielleicht hatte sie gehofft, mit dem Handel ein wenig Zeit zu gewinnen. Es war ihr anzusehen, dass es ihr zuwider war, ihnen zu helfen. Dennoch hatte sie keine andere Wahl.

Sie führte Atlan zu einem höher gelegenen Pult. Ein Holo flammte auf, es zeigte durchweg Grünwerte. Ihre Finger huschten routiniert über die immateriellen Schaltflächen.

Vor dem letzten entscheidenden Schritt zögerte sie. »Sie wissen, welche Strafe mir droht, wenn ich den Geheimkode eingebe?«

»Wenn Sie es nicht tun, haben wir ihn innerhalb einer Minute geknackt. Es macht keinen großen Unterschied. Außerdem haben wir eine Abmachung ...«

»Ich weiß. Keine Sorge, ich halte mein Wort, auch wenn Sie es nicht wert sind.«

Zögernd gab sie den Geheimkode ein und bestätigte ihn.

Im selben Moment wurde der Schutzschirm, der das gesamte Kontrollzentrum überspannte, aktiviert.

Ker'Mekal war von der Außenwelt abgeschottet.


13.

»Es ist mir eine Ehre!«

 

Der Angriff kam völlig unerwartet. Und er ging von Karik aus.

Ohne Vorwarnung stürzte sich der Kommandant auf da Teffron. Es war ein sinnloser Angriff. Da Teffron war ihm körperlich weit überlegen.

Er schlug ihn nieder, konnte ihn aber nicht fixieren. Kariks Gesicht war schweißüberströmt, die Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern zuckten hin und her. Der Atem des Kommandanten erinnerte an jemanden, der vergeblich nach Luft schnappte.

»Was ist in Sie gefahren?«, herrschte da Teffron ihn an.

Die Antwort erhielt er im nächsten Moment.

Er öffnete die Augen.

Es waren nicht Kariks Augen.

Es waren Coghans Augen!

Schaum quoll ihm über die Lippen. Karik bäumte sich auf und schrie, als erleide er einen ungeheuren Schmerz. Voller Hass blickte er da Teffron an, dann sackte er zusammen.

»Schade«, flüsterte er. »Schade, dass ich meinen Auftrag nicht erfüllen kann.«

»Was ist Ihr Auftrag? Reden Sie schon!« Da Teffron drückte ihm den Handstrahler gegen die Stirn.

Erneut bäumte sich der Kommandant auf. Dann fiel er leblos zurück.

Da Teffron fühlte seinen Puls. Er war tot!

Und Coghan? War der auch hinüber?

Im nächsten Moment glitt die Tür zur Seite. Da Teffron sprang auf und war auf alles gefasst. Er hielt den Handstrahler schussbereit.

Vor ihm standen Mitglieder der Crew. In vorderster Front die Erste Offizierin Samena ter Issam.

Er überblickte die neue Situation sofort: Mit Kariks Tod war auch Coghans Einfluss über sie alle verschwunden. Er ließ die Waffe sinken.

Dann riss er sich die Perücke vom Kopf und enthüllte seine wahre Identität. Er hatte das Spiel satt. Unter normalen Umständen hätte er seine Rolle als Lukan Duro noch länger gespielt. So lange, bis sie da Mortur gefunden hätten.

Doch jetzt galt es, die Situation an Bord zu normalisieren. Außerdem war das Schiff inzwischen weit genug von Arkon III entfernt.

Samena ter Issam salutierte. Ebenso die anderen Besatzungsmitglieder. Sie vermieden es, ihn direkt anzusehen, ganz so, wie es die Etikette verlangte.

»Erhebt euch«, befahl da Teffron. »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«

Samena ter Issams Blick fiel auf den toten Kommandanten.

»Schaffen Sie ihn mir aus den Augen!«, sagte da Teffron. »Danach erwarte ich Sie in der Zentrale.«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern eilte an ihr und den anderen vorbei.

Noch auf dem Weg zur Zentrale erhielt er einen verschlüsselten Anruf von Theta. Nachdem er ihn angenommen und mit ihr gesprochen hatte, war ihm alles klar.

Nur eines gefiel ihm nicht: »Du hättest ihn töten sollen!«, knurrte er.

»Und damit Ihin da Achrans Zorn heraufbeschwören? Er stellte auch so keine Gefahr mehr da.«

»Das will ich hoffen. Für dich!« Damit unterbrach er die Verbindung.

Er hatte das untrügliche Gefühl, dass Theta ihm nicht alles erzählt hatte. Wie hatte sie diesen Coghan überhaupt kennengelernt? Er unterdrückte die aufkeimende Eifersucht. Wichtig war, dass er sich nun endlich auf sein eigentliches Ziel konzentrieren konnte.

Kurz nach ihm erreichte Samena ter Issam die Zentrale und salutierte. Sie trug bereits die Insignien, die sie als Kariks Nachfolgerin legitimierten.

»Sie sind die neue Kommandantin?«

»Das Kommando ging im Moment seines Todes an mich über. Damit war das Kommando über die Schiffspositronik verbunden. Daher konnte ich so schnell die Zelle öffnen. Die Positronik war da zunächst anderer Ansicht.« Sie gestattete sich ein dünnes Lächeln.

Da Teffron konnte mit ihr mehr anfangen als mit Karik. Sie erschien ihm bei Weitem tatkräftiger und zielgerichteter. Kurzum: Für seine Zwecke war sie die Qualifiziertere.

Und die Rücksichtslosere. Bevor er die ZARAKH VII ausgewählt hatte, hatte er die Personaldaten überflogen. Samena ter Issam war aus niederem Adel und hatte es bislang nicht weit gebracht. Um zur Kommandantin befördert zu werden, hatte ihr bisher Karik im Weg gestanden. Aber sie war ehrgeizig: Ihr Gesuch, ein anderes Schiff zu leiten, war seit Längerem gestellt.

»Ich bin an Bord gekommen, weil ich einem flüchtigen Attentäter auf der Spur bin.«

»Sie glauben, dass er sich hier an Bord befindet?«

»Natürlich nicht. Aber Ihr Schiff ist die ideale Tarnung. Die ZARAKH VII fliegt nur System-Patrouille. Der Attentäter wird nicht im Traum auf die Idee kommen, dass ich ihm damit auf der Spur bin.«

»Ich verstehe«, sagte die Kommandantin. »Ich werde alles tun, um Sie mit allen meinen Kräften zu unterstützen.«

Da Teffron nickte zufrieden. Samena ter Issam verhielt sich genau so, wie er es erwartete. Sie war taktvoll genug, nicht nachzufragen, obwohl auch sie bestimmt die Gerüchte gehört hatte, dass es im Kristallpalast zu Unregelmäßigkeiten gekommen war.

Und sie war klug: Sie erkannte, dass mit seiner Hilfe ihre Karriere zum Greifen nah war. Wenn sie sich vor seinen Augen bewährte, konnte sie kometenhaft aufsteigen. Ter Issam würde ihm mit vollem Einsatz helfen – und das, so wie er sie einschätzte, ohne Rücksichten.

»Die Worte habe ich von Ihnen erwartet«, sagte da Teffron zufrieden. »Die Hintergründe haben Sie nicht zu interessieren. Nur so viel: Der Flüchtige, dem wir auf den Fersen sind, heißt Enban da Mortur, er ist der ehemalige Adjutant der Mascantin Pertia ter Galen.«

»Sein Name ist mir bekannt«, sagte die Kommandantin.

»Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir ihn erwischen. Die Öffentlichkeit darf kein Wort davon erfahren, daher ist absolute Diskretion angebracht. Die Bevölkerung ist sowieso schon wegen der Methans am Rand der Hysterie. Weihen Sie vorerst auch nur diejenigen Ihrer Offiziere ein, denen sie vertrauen können. Und auch erst dann, wenn es unbedingt nötig sein sollte.«

»Natürlich. Sie können sich auf mich verlassen.«

»Sie werden Gelegenheit haben, es zu beweisen! Und jetzt zu den Details: Der letzte bekannte Aufenthaltsort da Morturs ist Edduha. Dort hat er vor einer Woche eine Celista ermordet, die ihn festnehmen wollte.«

»Wir haben es also mit einem gefährlichen Gewalttäter zu tun.«

»Richtig erkannt. Da Mortur ist unberechenbar. Edduha hat man unauffällig bis auf den letzten Winkel durchsucht. Ohne Erfolg. Der Schluss, der sich daraus ergibt, ist: Da Mortur muss auf ein Schiff geflüchtet sein. Seit dem Mord an der Celista haben dreizehn Schiffe Edduha verlassen. Ausnahmslos handelte es sich um Intrasystemflüge. Elf der Schiffe haben ihr Ziel inzwischen erreicht. Sobald sie gelandet waren, habe ich sie unter Quarantäne und auf den Kopf stellen lassen. Da Mortur war auf keinem der Schiffe.« Er machte eine kurze Pause, um der Kommandantin Gelegenheit zu geben, selbst den Schluss zu ziehen.

»Das heißt, der Flüchtige befindet sich auf einem der beiden verbliebenen Schiffe.«

»So ist es. Sofern er nicht den Freitod in der Ödnis von Edduha gesucht hat, wovon ich jedoch nicht ausgehe. Bei den beiden Schiffen, die wir suchen, handelt es sich um die USTENTURN und die TIRONOR. Wir werden uns zunächst auf die USTENTURN konzentrieren.«


14.

»Ein paar verdammte Naats proben den Aufstand!«

 

Der Generalquartiermeister saß in seiner Zentrale und ließ die letzten Stunden Revue passieren. Er war nicht allein. Ein Dutzend Offiziere stand verteilt vor den Konsolen und verrichtete Routineaufgaben.

Sie kannten ihren Chef. Wenn er in dieser Stimmung war, störte man ihn besser nicht.

Enyer verspürte eine innere Unzufriedenheit. Eine Unruhe, die er sich zwar erklären konnte, für die er aber keinen direkten Grund fand.

Natürlich passte ihm einiges nicht. Es waren zu viele Kröten, die er hatte schlucken müssen, seitdem ihm dieser Granaar als Sicherheitsinspekteur an die Seite gestellt worden war.

Er selbst hatte keinen Dünkel gegenüber Naats, jedoch wäre es einfacher gewesen, die Hand des Regenten hätte einen Arkoniden damit beauftragt. Zu viele seiner Leute hingen noch dem alten Denken an.

Aber nicht nur das beschäftigte ihn. Er war kein Mann, der lange zauderte, aber selbst ihm ging das alles zu schnell. Granaar stellte ihn vor vollendete Tatsachen. Für die vierhundert Naats, die vorhin gelandet waren, war kaum Platz in Ker'Mekal vorhanden. Außerdem waren sie schwer bewaffnet. Noch war die Frage nicht erörtert worden, wem sie unterstellt waren. Ihm oder Granaar?

Je mehr er darüber nachgrübelte, desto stärker wurde ihm bewusst, dass sein Unwohlsein vor allem einen Grund hatte: Sarkan da Melan. Der Kommandant des Schiffes, das die Naats hierher transportiert hatte.

Enyer hatte ihm in die Augen gesehen, und darin hatte er etwas erkannt, was er schon lange nicht mehr erblickt hatte: einen, der ihm ebenbürtig war.

Mindestens ebenbürtig.

Im selben Moment unterbrach ihn das schrille Läuten der Alarmsirene. Gleichzeitig meldete die Positronik ausgebrochene Kämpfe in sämtlichen Stockwerken.

»Zeigen!«, bellte Burech Enyer. Jegliche Grübelei war von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Enyer gab seinen Offizieren weitere Kommandos, während die Positronik ihm die Bilder auf Dutzenden von Holos lieferte. Burech Enyer verschwand darin. Er ließ sie schrumpfen, bis jedes einzelne Holo Zettelgröße erreicht hatte.

Er versuchte, zu begreifen, was er da sah, aber es fiel selbst ihm schwer.

»Ein paar verdammte Naats proben den Aufstand!«, schrie einer seiner Offiziere. »Ich habe dem Pack noch nie über den Weg getraut.«

Burech Enyer befahl dem Mann mit einer Handbewegung zu schweigen. Nach wie vor wurden seine Blicke dabei von den Bildern gebannt.

»Reden Sie keinen Unsinn!«, wies er den Offizier zurecht. »Es handelt sich nicht um ein paar Naats. Es sieht so aus, als würden sämtliche Naats, die sich in Ker'Mekal aufhalten, gleichzeitig zuschlagen.«

»Aber das ist unmöglich! Das würde Krieg bedeuten!«

»Allerdings! Es bedeutet Krieg!«, sagte Burech Enyer mit einer Kälte in der Stimme, die darüber hinwegtäuschte, dass er sich in diesem Moment vor allem um eines sorgte: seine Familie.

Rasch drängte er die Gedanken an sie beiseite. Seine Aufgabe war es, Ker'Mekal zu verteidigen. Nach außen und nach innen.

Er fluchte, als ihm sein Fehler bewusst wurde. Er hatte nie damit gerechnet, dass ein Angriff von innen heraus erfolgen könnte.

Granaar! Der Naat hatte ihn reingelegt.

Er gab eine Fahndungsmeldung an sämtliche Trupps: »Granaar ist ein Spion. Wenn er Ihnen über den Weg läuft, tun Sie alles, um ihn lebend zu erwischen!«

Er musste wissen, wer den Naat auf Ker'Mekal angesetzt hatte. Dass Granaar auf eigene Faust handelte, konnte er sich nicht vorstellen. Es musste mehr dahinterstecken.

In den folgenden Minuten konzentrierte er sich vor allem darauf, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen und die einzelnen arkonidischen Wacheinheiten innerhalb Ker'Mekals zu dirigieren. Die angeblichen Schutztruppen waren überall verteilt. Aber so wie es aussah, hatten sich ihnen bereits die hier stationierten Naats angeschlossen. Jetzt rächte es sich, dass die Mehrzahl der hier lebenden Arkoniden Zivilisten und nur wenig kampferprobte Techniker oder Beamte waren.

Er zählte darauf, dass die Hundertschaft arkonidischer Soldaten ausreichen würde, den Konflikt zu beenden. Noch war er nicht bereit, um Verstärkung von außen zu bitten.

Von seinem Kommandostand aus dirigierte er die Trupps zu den einzelnen Brandherden. Zwei Leute beauftragte er damit, nach seiner Familie zu sehen. Es würde ihm besser gehen, wenn er wusste, dass sie in Sicherheit waren. Soweit er es überblicken konnte, gingen die Angreifer zwar mit äußerster Entschlossenheit vor, aber sie schienen unnötiges Blutvergießen zu vermeiden.

Ein Luxus, den sich seine Leute in der Unterzahl nicht leisten konnten. Dennoch waren es, soweit er überblicken konnte, bisher nur wenige Naats, die ihr Leben gelassen hatten.

Ein Lächeln glitt über seine Lippen, als die Systeme ihm meldeten, dass ein Trupp Angreifer es bis in seine Etage geschafft hatte. Sollten sie versuchen, bis zu ihm vorzudringen – sie würden sich die Zähne daran ausbeißen! Ein Holo zeigte ihm die elf Naats und einen zwölften Mann, einen Arkoniden, der sie offensichtlich anführte.

Sarkan da Melan!

Nun, bald würde er wissen, wer der Mann wirklich war. Er war sich sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie sich zur Zentrale vorgekämpft hatten.

Doch dann stutzte Enyer. Die Angreifer dachten gar nicht daran, weiter vorzurücken. Sie hetzten den Rundkorridor entlang, wurden in weitere Scharmützel verwickelt und brannten schließlich ein Loch in das Schott zum Hauptgenerator.

Wollten sie ihnen die Energie abschalten? Waren sie wirklich so töricht zu glauben, dass in dem Fall nicht sofort Dutzende von Notfallgeneratoren anspringen und Ker'Mekal mit der nötigen Energie versorgen würden?

Es hielt ihn nichts mehr vor seiner Konsole.

Er musste sich vor Ort ein Bild von dem machen, was vorging. Er schlüpfte in seinen Kampfanzug. Vier seiner erfahrensten Offiziere gab er den Befehl, es ihm gleichzutun.

Dann stürmten sie hinaus.

Noch auf dem Weg zu dem umkämpften Schott erreichte ihn die Nachricht, dass über ganz Ker'Mekal der Schutzschirm aktiviert worden war.

Und endlich begriff er, was seine Feinde wirklich vorhatten. Sie hatten den Hauptgenerator erobert, um von dort den Schirm einzuschalten und Ker'Mekal von der Außenwelt abzuschneiden!

»Sämtliche Trupps zum unteren Schott Richtung Hauptgenerator!«, befahl er, während er selbst die Geschwindigkeit maximierte.

Er musste ihn zurückerobern und den Schirm wieder abschalten. Nur dann konnte er die dringend benötigte Verstärkung anfordern.

Er verfluchte sich, dass er den Notruf nicht vorher abgesetzt hatte. Weil du, verflucht noch mal, zu stolz warst. Du wolltest die Sache allein wieder in den Griff kriegen! Ein Stolz, der sich nun gnadenlos rächte.


15.

»Ich werde dich töten!«

 

»Es sieht gut aus für uns«, stellte Atlan fest. »Allerdings möchte ich weiteres Blutvergießen verhindern.«

»Was haben Sie vor?«, fragte Novaal.

»Ich werde testen, wie überzeugend ich meine Rolle als Burech Enyer spielen kann«, antwortete Atlan. »Sie bleiben mit Ihren Leuten hier und sorgen dafür, dass der Schutzschirm aktiviert bleibt.«

»Ich würde Sie lieber begleiten«, sagte der Naat.

»Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber Ihre Aufgabe hier ist wichtiger.«

Ohne eine Abschiedsfloskel schwebte er in den Gang hinein, der ihn zum Schott führte. Sein Helmdisplay verriet ihm, dass dort noch immer gekämpft wurde. Über Funk setzte er sich mit den Naats in Verbindung und erläuterte seinen Plan. In derselben Sekunde, in der er das Schott erreichte, stellten sie ihr Feuer ein. Augenblicklich rückten die Arkoniden vor. Doch genauso schnell stellten auch sie den Vormarsch ein, als sie ihn erkannten.

Atlan hatte den Helm nach hinten geschoben, sodass sie sein Gesicht sehen konnten.

»Feuer einstellen«, befahl er. »Es ist alles ein Irrtum. Die Naats sind einem Fehlalarm aufgesessen.«

Niemand der einfachen Soldaten wagte ihm zu widersprechen. Es funktionierte! Sie hielten ihn für den Generalquartiermeister.

»Wir müssen als Erstes dafür sorgen, dass das Schott wieder verschlossen wird«, sagte er.

»Mehrere Kampfroboter sind auf dem Weg hierher«, erklärte einer der Soldaten. »Wir könnten zumindest provisorisch ihre Schutzschirme für den Zweck einsetzen.«

»Sehr gut!«, lobte Atlan. »Sobald die Kampfroboter eingetroffen sind, informieren Sie unsere verbündeten Naats, wie sie die Schutzschirme am besten aktivieren. Danach sorgen Sie mit Ihrem Trupp dafür, dass sich der Fehlalarm möglichst schnell bei unseren Leuten herumspricht.«

Der Soldat versuchte zu begreifen, was der angebliche Quartiermeister ihm auftrug, doch die Verwirrung war ihm anzusehen. Zum Glück hatte er keine Gelegenheit mehr zum Nachdenken. Zwei Kampfroboter kamen herangeschwebt. Es handelte sich, wie Atlan erleichtert feststellte, um neueste Modelle.

Die Naats, die bislang das Schott verteidigt hatten, hatten sich unterdessen hinzugesellt. Atlan wiederholte seinen Befehl.

Während er davoneilte, waren die Naats bereits damit beschäftigt, den Schutzschirm zu aktivieren.

Damit war das Schott besser gesichert als je zuvor.

Über die Positronik sorgte er dafür, dass sämtliche Naats Bescheid wussten, dass er als Burech Enyer unterwegs war. Er konnte nur hoffen, dass es sich auch bei den bereits stationierten Naats herumsprach. Sie waren nicht vernetzt, sondern kämpften zum Teil in Einzelgruppen und auf Zuruf. Mittlerweile hatten sich jedoch die meisten von ihnen Novaal angeschlossen.

Atlan rief Granaar an. Der Naat bestätigte, dass er die Lage unter Kontrolle hatte. Sie hatten Enyers Familie in deren Wohnung in sicherem Gewahrsam.

Atlan unterbrach die Verbindung, als ihm ein verwundeter Naat entgegenkam. Er trug keinen Kampfanzug, also gehörte er zur Stammmannschaft.

Bevor Atlan etwas sagen konnte, stürzte sich der Naat mit wütendem Gebrüll auf ihn.

Offensichtlich war seine Verkleidung als Quartiermeister zu perfekt. In letzter Sekunde feuerte Atlan aus dem Handstrahler. Der Naat ging mit einem Schrei zu Boden, als hätte ihm jemand die Füße weggezogen. Er war noch immer bei Bewusstsein. Atlan hatte den Paralysator so schwach wie möglich eingestellt.

»Ich werde Sie töten!«, schrie der Naat.

Atlan erkannte die Zwecklosigkeit, dem Angreifer begreiflich zu machen, dass er nicht Burech war. Über Funk orderte er Hilfe für den verletzten Naat an, während er selbst weiterhastete.

Im zweiten Stockwerk wurde auf einem der Korridore noch gekämpft. Etwa zehn Naats aus Novaals Kontingent lieferten sich ein Gefecht mit ebenso vielen Soldaten. Mehrere Naats und Verteidiger lagen bereits betäubt, verletzt oder tot am Boden.

Der Trick, den Atlan beim ersten Mal angewandt hatte, funktionierte auch diesmal: Über Funk informierte er die Naats über sein Vorhaben.

Dann ging er beherzt dazwischen. Die Soldaten stellten augenblicklich das Feuer ein.

»Verzeihung, Herr, aber wer sagt uns, dass Sie wirklich der Quartiermeister sind?«, fragte einer, dessen Abzeichen ihn als hochrangigen Offizier auszeichneten.

»Ich sage Ihnen das!«, sagte Atlan mit leicht verstellter Stimme. »Oder haben Sie irgendwelche Zweifel?«

»Nein, es ist nur ...«

Der Offizier würde sich nicht einfach abspeisen lassen. Es gab nur eine Möglichkeit. Ehe der Mann noch weiter Unruhe stiften konnte, setzte ihn Atlan mit dem Paralysestrahler in Tiefschlaf.

Während die Soldaten geschockt waren, reagierten die Naats augenblicklich. Sie eröffneten erneut das Feuer auf ihre Gegner, die überrascht zu Boden sackten.

»Gut gemacht!«, lobte Atlan.

»Wir sollten sie nicht am Leben lassen«, sagte einer der Naats. »Sie haben drei unserer Kameraden getötet.«

»So schmerzlich es auch für Sie ist, wir dürfen uns nicht provozieren lassen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Je mehr Blut vergossen wird, desto hartnäckiger wird der Widerstand sein. Und selbst nach einem Sieg wird es für die Naats dann schwieriger werden, unter einem neuen Herrscher Gleichberechtigung und Autonomie zu erwirken.«

Der Naat senkte den Kopf. »Entschuldigen Sie, Herr, dass die Trauer über den Tod meiner Brüder mich für einen Moment blind machte für unser Ziel. Ich habe verstanden. Auch wenn es bedeutet, dass wir Naats weiterhin Verluste in Kauf nehmen müssen.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Atlan. »Und ich schwöre, dass jeder Einzelne dieser Männer zur Verantwortung gezogen wird!«

Er wusste, wie schwer es den Naats fallen musste, die neue Denkweise zu verinnerlichen. Sie waren gezwungen, eigene Verluste zu akzeptieren und möglichst niemanden zu töten. Die Arkoniden legten in dieser Hinsicht keinerlei Zurückhaltung an den Tag.

Die Positronik meldete ihm eine weitere Auseinandersetzung in unmittelbarer Nähe. Er schickte die Naats in Richtung des Hauptgenerators. Wenn überhaupt, so würde dort die letzte Schlacht geschlagen. Er selbst beeilte sich, zu der neuen Kampfstätte zu gelangen.

Wo immer er sich als Burech Enyer zu erkennen gab, stiftete er genug Verwirrung, um die Scharmützel zu ihren Gunsten ausfallen zu lassen.

Während er Stockwerk um Stockwerk nach oben gelangte und immer weitere Teile der Anlage kennenlernte, erinnerte er sich wieder an damals, an den Nopoleter-Aufstand. Ihm wurde bewusst, wie wenig Ker'Mekal dem Kontrollzentrum von damals glich. Es war nach neuen Plänen errichtet worden und hatte nur noch den Namen gemein – »Tal der Ordnung« – und seine Ausrichtung.

Vieles hatte sich verändert seit dem Aufstand. Sicherlich hatte auch er sich weiterentwickelt. Doch schon damals hatte er sich gegenüber seinem Vater aufgelehnt. Der Imperator war der Meinung gewesen, vor dem Hintergrund des Methanansturms jede Uneinigkeit unter den Arkoniden bereits im Keim ersticken zu müssen. Atlan hatte dieser Meinung widersprochen. Dafür hatte ihn sein Vater bewusst in den Kampf geschickt, um ihn abzuhärten.

Er war froh, als ein weiterer Kampfherd seine volle Aufmerksamkeit beanspruchte. Allmählich gewann er Gefallen an seiner Verkleidung. Mehr als er erhofft hatte, half sie, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden.

Er fragte sich, was passieren würde, wenn er plötzlich auf den echten Burech stoßen würde.

Die Frage gewann im nächsten Moment an Dringlichkeit. Die Positronik meldete ihm, dass der Quartiermeister die Schleuse vor dem Tunnel zum Hauptgenerator erreicht hatte. Und er war nicht allein gekommen.

Atlan wendete augenblicklich.


16.

»Aber gehen Sie vorsichtig vor!«

 

»Herr, die USTENTURN liegt direkt in Reichweite«, meldete die Kommandantin stolz.

Sie befanden sich auf Höhe von Tueh, dem 19. Planeten des Systems.

Sergh da Teffron kam sofort in die Zentrale. Er stellte sich neben Samena ter Issam und schaute auf das Holo. Es zeigte die USTENTURN von der Heckseite.

Die USTENTURN war ein in die Jahre gekommenes Intrasystemschiff und verfügte als solches über kein Transitionstriebwerk, der Aktionsradius war also auf das System begrenzt.

»Sollte sich der Gesuchte auf der USTENTURN aufhalten, ist er nicht sehr klug«, sagte Samena ter Issam.

»Im Gegenteil. Vielleicht versteckt sich Enban da Mortur gerade dort, um uns zu täuschen. Oder er hatte keine andere Wahl!«

»Jedenfalls entkommt er uns nicht, sollte er an Bord sein. Die ZARAKH VII ist der USTENTURN in jeder Hinsicht überlegen.«

»Ein einfacher Zugriff genügt«, sagte da Teffron. »Der Gesuchte tarnt sich vermutlich als Passagier.« Dann befahl er der Bordpositronik: »Funkverbindung mit der USTENTURN!«

»Verbindung aufgebaut.«

Das Holobild eines Kopfes schwebte in der Luft.

»Hier spricht Kommandant Asan.« Eine selbstgefällige Stimme. »Was wünschen Sie von uns?«

»Und hier spricht die Hand des Regenten. Ich habe den Hinweis, dass Sie ein regierungsfeindliches Subjekt auf Ihrem Schiff befördern.«

»Entschuldigen Sie, Herr, ich verstehe nicht ...« Asans Arroganz war verschwunden.

Da Teffron übermittelte dem Kommandanten ein Abbild da Morturs. »Befindet sich dieser Mann an Bord der USTENTURN?«

»Nein ... nein, nicht dass ich wüsste.«

»Wir werden jetzt an Bord kommen. Sorgen Sie dafür, dass Sie mit Ihren Leuten alles im Griff haben!«

»Jawohl, Herr.«

Da Teffron nickte Samena ter Issam zu. »Stellen Sie eine Leka-Disk bereit. Außerdem brauche ich ein halbes Dutzend Ihrer besten Leute.«

»Und ich, Herr?«

»Sie kommen natürlich auch mit!«

Eine halbe Stunde später hatten sie angedockt. Kommandant Asan und seine Offiziere empfingen Sergh da Teffron mit allen Ehren.

»Wir haben bereits damit begonnen, die Passagiere unauffällig zu überprüfen«, erklärte der Kommandant eilfertig. »Bisher ist niemand darunter, der der Beschreibung entspricht.«

»Sehr gut. Fahren Sie damit fort! Aber gehen Sie vorsichtig vor. Der Gesuchte darf keinen Verdacht schöpfen. Er ist äußerst gefährlich.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Herr.«

»Sehr schön. Meine Leute und ich werden uns unterdessen Ihre Besatzung vornehmen.«

Da Teffrons Ankündigung bedeutete, dass er dem Kommandanten unterstellte, mit dem Verräter zusammenzuarbeiten. Asan verschluckte wohlweislich den Widerspruch, der ihm auf den Lippen lag.

Nach einer Stunde befahl Sergh da Teffron den Kommandanten und Samena ter Issam in die Zentrale der USTENTURN. Das bisherige Ergebnis war unbefriedigend. Da Teffron hatte sich sogar persönlich an der Suche beteiligt.

»Wir haben sämtliche Mannschaftsquartiere und Offizierskabinen durchsucht – ohne Erfolg«, teilte die Kommandantin mit.

Der Kommandant betrat mit Verspätung die Zentrale. »Wir haben die Passagiere mit den Listen überprüft, Herr. Bis auf einen. Seine Kabine ist verschlossen, und er reagiert nicht auf unseren Anruf. Möglicherweise handelt es sich um den Gesuchten.«

Er befahl der Bordpositronik, ein Bild des fehlenden Passagiers zu erstellen. Es zeigte einen älteren Mann ohne besondere Merkmale. Aber es war eindeutig nicht das Gesicht Enban da Morturs.

Dennoch, etwas daran erweckte da Teffrons Misstrauen. Die Gesichtszüge waren zu glatt und unpersönlich.

Er übergab dem Kommandanten einen Datensatz, der sämtliche Informationen über da Mortur enthielt. »Lassen Sie die Daten von der Bordpositronik mit denen des vermissten Passagiers vergleichen.«

»Sehr wohl, Herr.«

Es dauerte nicht lange: Zumindest die Größen- und Gewichtsangaben stimmten überein.

»Das lässt darauf schließen, dass es sich um den Gesuchten handelt«, sagte die Kommandantin.

»Ja, er hat offensichtlich seine Identität erfolgreich gewechselt«, erwiderte da Teffron. Dann fragte er Asan: »Was ist mit seiner Individualsignatur?«

»Ich lasse das sofort überprüfen.«

Wenige Sekunden später lag auch das Ergebnis vor.

»Merkwürdig«, kommentierte Asan. »Seine in den siebenundzwanzig Stunden des Fluges aufgezeichnete Individualsignatur stimmt nicht mit der dokumentierten überein.«

»Das ist an sich nicht ungewöhnlich«, widersprach da Teffron. »Eine komplette Messung benötigt mindestens zweiundvierzig Stunden. Immerhin, es könnte ein weiterer Hinweis sein, dass etwas mit diesem Passagier nicht stimmt. Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden. Lassen Sie die Kabine stürmen!«

Der Kommandant gab den Befehl an seine Männer weiter.

Da Teffron hatte mit allem gerechnet. Nur nicht damit, dass ein Toter in der Kabine lag.

Es handelte sich eindeutig nicht um den Gesuchten.

Ein Abgleich mit externen Datenbanken ergab, dass es sich um einen Oppositionellen handelte, der schon länger gesucht wurde.

»Wahrscheinlich hat er mitbekommen, dass das Schiff durchsucht wurde, und offensichtlich keinen anderen Weg als den Freitod gesehen«, mutmaßte Samena ter Issam nachdenklich.

Sergh de Teffron erwiderte nichts darauf. Er machte sich seine eigenen Gedanken. Wieso wählte jemand, der zwar gesucht wurde, aber keine besonders hohe Strafe zu erwarten hatte, den Tod?


17.

»Ein Schlachtfeld!«

 

Bereits während er sich dem zerstörten Schott näherte, erkannte Burech Enyer auf seinem Helmdisplay, dass die Lage ziemlich schlecht für ihn aussah. Über die Positronik erhielt er laufend neue Hiobsbotschaften seiner verstreuten Trupps. Die Naats hatten so gut wie sämtliche Etagen unter Kontrolle. Nur vereinzelt wurde noch gekämpft. Der Brennpunkt lag nun vor dem Schott zum Hauptgenerator. Immer mehr Naats, aber auch Verteidiger strömten dorthin.

Dort wurde der Konflikt um Ker'Mekal ausgetragen.

Und dort würde er sich entscheiden, dessen war sich Burech Enyer gewiss.

Die Erkenntnis beflügelte seine Kampfbereitschaft. Er rief seine Leute auf, nicht aufzugeben. »Und denkt daran, Granaar gefangen zu nehmen!«

Aber niemand hatte ihn bisher gesehen. Eine Tatsache, die Enyer mehr beunruhigte, als er sich eingestehen wollte.

Noch bevor er das Schott erreichte, hörte er den Kampflärm, der von dort herübertoste. Hinter der nächsten Rundung offenbarte sich ihm ein Schlachtfeld. Dutzende von Naats lieferten sich ein erbittertes Gefecht mit seinen Leuten. Beide Seiten vermieden es, die Schutzschirme ihrer Kampfanzüge komplett zu aktivieren. Zu sehr bestand die Gefahr, damit zu kollidieren und sich damit gegenseitig außer Gefecht zu setzen.

Aufgrund der Enge des Ganges hatten die Naats, die das Schott verteidigten, jedoch einen Vorteil. Selbst wenn sie niedergeschossen worden waren, bildeten ihre riesigen Körper ein zusätzliches Hindernis für die Angreifer.

Burech Enyer gab seinen Offizieren den Befehl zum Losstürmen. Er selbst setzte sich an die Spitze. Er kannte kein Erbarmen. Erneut loderte die Wut in ihm auf, als er sich vor Augen führte, was sie aus Ker'Mekal gemacht hatten.

Ein Schlachtfeld!

Granaar und die Naats hatten seine Gastfreundschaft missbraucht. Sie hatten ihn hintergangen und betrogen!

Während er weitere Kampfroboter anforderte, schoss er selbst aus allen Rohren. Befriedigt sah er, wie ein Naat vor ihm tödlich getroffen zu Boden sackte.

Er rückte weiter vor. Seine Wut ließ ihn nicht blindlings handeln. Im Gegenteil, die Wut, die er verspürte, war eine kalte Wut. Sie verlieh seinen Bewegungen die Präzision eines Roboters. Während er selbst die Schüsse seiner Gegner vorausahnte und ihnen auswich, schickte sein Thermostrahler einen Naat nach dem anderen zu Boden.

Doch es waren zu viele. Für jeden von ihnen, den er tötete, tauchten zwei neue Angreifer auf. Ein Schuss verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Er traf einen seiner Offiziere.

Plötzlich kam erneut Bewegung in die Reihen der Naats. Offensichtlich erhielten sie weitere Verstärkung.

Burech Enyer schaute über die Köpfe seiner Gegner hinweg. Für einen Moment hatte er das Gefühl, sich selbst gegenüberzustehen!

Der Mann sah genau so aus wie selbst! Nur an den Augen erkannte er, wer es war:

Jener Arkonide, der sich als Sarkan da Melan ausgegeben hatte und dem er überhaupt verdankte, dass die Naats hier gelandet waren.

Plötzlich begriff er den ganzen Plan! Und er begriff, dass er hereingelegt worden war. Nie zuvor war er derart blauäugig in eine Falle getappt.

Die Wut darüber ließ ihn jegliche Vorsicht über Bord werfen. Er stieß sich ab und sprang dem Fremden entgegen.

Im gleichen Augenblick wurde es schwarz um ihn.


18.

»Denn das wäre wirklich verrückt!«

 

Atlan erkannte Burech Enyer augenblicklich. Bevor er sich wegducken konnte, hatte der Quartiermeister ihn gesehen. Und offensichtlich auch erkannt. Wie ein tollwütiger Hund sprang Enyer ihm entgegen. Mitten in der Luft traf ihn der Strahl aus Atlans Paralysator. Burech Enyer fiel wie ein gefällter Baum zu Boden.

Atlan setzte nach, doch sofort umringten ihn seine Männer. Sie setzten ihr eigenes Leben aufs Spiel, um ihrem Anführer beizustehen. Während zwei seiner Offiziere ihn wegschafften, warfen sich andere Atlan entgegen.

Er sah, wie Offiziere den Quartiermeister hochhoben und eilig in Sicherheit brachten.

»Lasst sie nicht laufen!« Atlan dirigierte über seine Positronik sämtliche Konzentration auf die Flüchtenden. Doch der Widerstand war zu groß. Er selbst sah sich gleich zwei verbissen kämpfenden Offizieren gegenüber. Trotz der Gefahr einer tödlichen Kollision auf so engem Raum, hatten sie den Schutzschirm aktiviert. Atlan wurde immer weiter zurückgedrängt. Schließlich sah er nur noch eine Möglichkeit: Er flüchtete.

Zumindest gab er es vor.

Stattdessen gedachte er, den Korridor einmal zu umrunden, um Enyer und seine Helfer von der anderen Seite zu erwischen. Als er schließlich erneut den Kampfort erreichte, war Enyer verschwunden.

Dafür war Novaal plötzlich an seiner Seite. »Meine Leute schaffen es allein, den Generator zu verteidigen. Die Angreifer haben keine wirkliche Chance, ihn zurückzuerobern. Ich denke, ich werde hier draußen eher gebraucht.«

»Wir müssen Burech Enyer gefangen setzen. Wenn wir ihn haben, werden auch seine Leute ihren Widerstand aufgeben. Dieses Gemetzel ist unnötig.«

Während Atlan sprach, hatte er bereits wieder kehrtgemacht.

»Wir sollten vielleicht noch ein paar Leute mitnehmen«, schlug Novaal vor.

»Nein, die werden hier gebraucht. Wir schaffen es auch allein. Ich habe eine Vermutung, wo er sein könnte.«

»Bei seiner Familie?«

»Nein, ein Mann wie Burech Enyer denkt zuerst an die Station. Das wissen auch seine Leute. Sie werden sich wieder in die Zentrale zurückgezogen haben. Sie einzunehmen, dürfte ein erhebliches Stück Arbeit für uns werden.«

Das hoffentlich mit weniger Blutvergießen auf unserer Seite enden wird. Er nahm die Verfolgung auf und steuerte gleichzeitig per Positronik den Einsatz.

Plötzlich hatte Atlan den Kontakt zu einem wichtigen Mann verloren. »Haben Sie eine Verbindung zu Granaar?«

Novaal verneinte. »Ich verstehe das nicht. Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen ...«

»Ich habe vorhin noch mit ihm gesprochen. Er hat versichert, dass er alles unter Kontrolle habe und Enyers Familie in Sicherheit sei.«

»Vielleicht war ihm zu langweilig«, sagte Novaal. »Ein Naat wie Granaar zieht es dorthin, wo Kämpfe locken. Zumindest wird er dafür gesorgt haben, dass Enyers Familie nichts passieren kann.«

»Sie können sich besser als ich in ihn hineinversetzen. Was, glauben Sie, könnte er vorhaben?«

»Er wird uns nach besten Kräften unterstützen wollen. Außerdem ist er für jede Überraschung gut. Ich könnte mir vorstellen, dass er den verrückten Plan hat, die Zentrale auf eigene Faust zu erobern.«

»Hoffen wir es nicht. Denn das wäre wirklich verrückt«, stellte Atlan fest.


19.

»Das ist kein Wunsch. Das ist ein Befehl.«

 

Es verlief zunächst wie einen Tag zuvor, als sie die USTENTURN gestellt hatten. Doch diesmal verspürte Sergh da Teffron eine fast euphorische Gewissheit, dass er seinem Ziel sehr nahe war. Er musste nur noch zugreifen.

Vor ihnen flog die TIRONOR, ein Mehandorschiff. Sie war erst vor wenigen Minuten von Neddo, dem 16. Planeten des Systems, gestartet. Die TIRONOR war älter als die USTENTURN. Es war ein reines Handelsschiff.

»Funkverbindung herstellen!«, befahl er der Positronik.

»Ich habe es schon versucht«, sagte Samena ter Issam. »Sie scheinen nicht mit jedem reden zu wollen.«

Im selben Moment erschien vor ihnen das Holo eines Mannes mit kurz geschnittenem, rotem Haar.

»Was wollen Sie?«, fragte der Mehandor unfreundlich. »Wir sind gerade dabei, Fahrt aufzunehmen.«

»Sind Sie der Kommandant des Schiffes?« Sergh da Teffron dachte nicht daran, sich von einem schlecht gelaunten Händler die Vorfreude nehmen zu lassen.

»Tristath der Mächtige, Kommandant der TIRONOR. Und jetzt sind Sie an der Reihe!«

»Sergh da Teffron, die Hand des Regenten. Ich fordere Sie auf, uns an Bord zu lassen. Wir haben Beweise, dass sich unter Ihren Passagieren ein gesuchter Terrorist befindet.« Er schickte dem Kommandanten die Daten des Gesuchten.

»Die TIRONOR ist ein Handelsschiff und kein Passagierschiff«, sagte Tristath. Er zeigte in keinerlei Hinsicht Respekt. »Wir haben drei Mitreisende, aber die sehen anders aus als Ihr gesuchter Mann.«

»Davon würden wir uns gern selbst überzeugen. Zuvor jedoch will ich von Ihnen Ihre sämtlichen Passagier- und Mannschaftsdaten. Alles, was die internen Sensoren an biometrischen Daten gesammelt haben. Insbesondere interessieren mich die Individualsignaturen aller Personen an Bord. Haben wir uns verstanden?«

»Die Standardüberprüfung wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Der Schnelldurchlauf bestätigt jedoch schon jetzt meine Worte: Die Datenbank registriert keine Übereinstimmung mit dem Gesuchten.«

»Überlassen Sie die Schlussfolgerung mir. Wir werden jetzt an Bord kommen.«

Der Kommandant der TIRONOR zögerte kurz, dann willigte er ein. »Wie könnte ich der Hand des Regenten einen Wunsch abschlagen.«

»Das ist kein Wunsch«, sagte da Teffron kalt. »Das ist ein Befehl.«

Kurze Zeit später näherte sich ihre Leka-Disk dem Schiff. Sergh da Teffron vertraute denselben Offizieren wie beim ersten Mal. Sie kannten nun ihre Aufgabe.

Aus geringer Entfernung betrachtet wirkte die TIRONOR noch reparaturbedürftiger als auf dem Schirm. Nur ein Mehandor war wahnsinnig genug, sein Leben einem solchen Wrack anzuvertrauen.

»Wundert mich nicht, dass sie kaum Passagiere haben«, sagte Samena ter Issam.

»Hauptsache, sie haben den einen an Bord, auf den es mir ankommt«, erwiderte da Teffron.

»Sie glauben dem Kommandanten nicht?«

»Nein, er hat etwas zu verbergen, das habe ich sofort gespürt. Außerdem ist es wahrscheinlich, dass Enban da Mortur inzwischen sein Aussehen verändert hat.«

»Vielleicht ist er ja sogar als blinder Passagier an Bord.«

»Was sollen alle Spekulationen? Wir werden es bald erfahren.«

Im selben Moment drehte die TIRONOR ab und nahm Geschwindigkeit auf.

»Sie machen sich davon!«, sagte einer der Offiziere.

»Sie geben Schub!«, bestätigte die Kommandantin. »Wahrscheinlich hoffen sie, zwischen den Monden Neddos zu entkommen!«

»Das habe ich mir fast gedacht!«, knurrte da Teffron. »Der Mehandor hat uns angelogen!« Sein Lächeln war kalt. »Sein Vorgehen zeugt von einem Verzweiflungsakt. Er kann nicht wirklich glauben, dass er uns davonkommen kann.«

Die TIRONOR war überlichtschnell. Der Kommandant würde jedoch keine Transition riskieren. Seine Eintrittsgeschwindigkeit war zu langsam, um eine größere Entfernung zurücklegen zu können. Die Strukturtaster der Flotteneinheiten, die überall in Thantur-Lok stationiert waren, würden seinen Wiedereintritt anmessen. Tristath, der sich lauthals »der Mächtige« nannte, hatte schlicht die Nerven verloren.

Und dafür, stellte Sergh da Teffron mit grimmiger Befriedigung fest, musste es einen Grund geben ...

Er wandte sich an Samena ter Issam: »Nehmen Sie Verbindung mit der ZARAKH VII auf. Veranlassen Sie, unverzüglich die Verfolgung aufzunehmen und den Raumer manövrierunfähig zu schießen!«

Der Rest war Formsache. Aus der sicheren Entfernung beobachteten sie, wie die ZARAKH VII den veralteten Raumer einholte und das Geschützfeuer auf ihn eröffnete. Nur kurze Zeit später kam das Zeichen zur Aufgabe.

Während da Teffron die Leka-Disk erneut in Richtung der TIRONOR lenken ließ, befahl er die Erstürmung des Raumers.

Als er die TIRONOR erreichte, war das Schiff bereits im Handstreich erobert worden. Die Mehandor hatten sich ergeben. Sergh da Teffron traf auf einen sichtlich gebrochenen Kommandanten. Er ließ ihn sich in der Zentrale vorführen.

»Was sollte die kindische Flucht? Der Gesuchte ist es nicht wert, dass Sie Ihr Schiff für ihn geopfert haben. Oder hat er Ihnen so viel für Ihre Hilfe geboten?«

Tristath der Mächtige schüttelte den Kopf. »Der Mann, den Sie suchen, befindet sich wirklich nicht an Bord der TIRONOR, Herr. Es sei denn, er hat sich eingeschlichen.«

»Nun gut, Sie hatten Ihre Chance. Sperrt ihn zu seinen Leuten!«

Er wandte sich an Samena ter Issam: »Sorgen Sie dafür, dass er sicher untergebracht wird. Dann überprüfen Sie sämtliche Daten. Ihre Männer sollen das ganze Schiff auf den Kopf stellen. Irgendwo muss Enban da Mortur ja stecken!«

Er beteiligte sich persönlich an der Suche.

Doch es gab keinen blinden Passagier. Und auch sonst niemanden an Bord, der dem Gesuchten auch nur unwesentlich glich.

Dafür machten sie eine andere Entdeckung. Die Container, die die TIRONOR beförderte, waren nur an der Oberfläche mit Handelsware gefüllt. Darunter befanden sich Waffen.

»Das ist also der Grund, warum er fliehen wollte«, erklärte da Teffron der Kommandantin. »Er hat Waffen geschmuggelt. Offenbar sind sie für die Mehandor auf Arkon II vorgesehen. Nun, sie werden vergeblich darauf warten.«

Nachdenklich zog er sich an Bord der Leka-Disk zurück. Er ertrug es nicht länger, seine Enttäuschung vor den anderen zu verbergen.

Zwar hatte sich durch den Waffenfund seine Einschätzung bestätigt, dass die Mehandor einen bewaffneten Aufstand planten. Also hatte sich die Eroberung der TIRONOR als nicht ganz zwecklos erwiesen.

Doch nach wie vor befand sich Enban da Mortur auf der Flucht.

Mehr noch: Er war spurlos verschwunden.

Eine Möglichkeit schoss Sergh da Teffron durch den Kopf: Hatte Enban da Mortur vielleicht doch den Tod auf der Ödnis von Edduha gewählt?


20.

»Es sieht schlecht aus.«

 

Als Burech Enyer die Augen öffnete, glaubte er sich im ersten Moment noch im Gefecht. Doch dann erkannte er, dass er sich in der Sicherheit der Zentrale befand. Zwei Dutzend seiner letzten Getreuen standen vor den Konsolen und verschafften sich mittels Holos einen Überblick über den Kampf um das Schott. Die von den Holos übertragenen Explosionen und Schreie der Verletzten klangen so nah, als tobte der Konflikt direkt in der Zentrale.

Mühsam erhob sich Burech von der Liege. Sofort war eine seiner Offizierinnen an seiner Seite.

»Sie sind nur knapp dem Tod entronnen«, sagte sie erleichtert. »Der Arkonide, der auf Sie schoss, hat Sie zwar nur betäuben wollen, aber die Naats hätten Sie getötet.«

»Ich weiß«, sagte Burech Enyer. Er torkelte noch leicht. Die Offizierin stützte ihn. Er war ihr dankbar, doch mit jedem Schritt kehrte seine alte Kraft zurück.

Und seine Wut.

Denn das, was er auf den Holos sah, bestätigte nur seine schlimmsten Befürchtungen. Ganz Ker'Mekal befand sich in der Hand der Aufständischen. Der Schutzschirm war nach wie vor aktiviert. Jede Hilfe von außerhalb war daher unmöglich. Ebenso würde kein Funkspruch, keine Nachricht nach draußen gelangen. Ker'Mekal war von der Außenwelt abgeschnitten.

»Es sieht schlecht aus«, berichtete ihm einer der Offiziere. »Unsere Leute werden inzwischen zurückgedrängt. Es sind einfach zu viele Naats. Und sie strömen noch immer weiter dorthin, um das Schott zu verteidigen. Mittlerweile nehmen sie uns von zwei Seiten in die Zange.«

»Ich will den Arkoniden! Und Granaar!«, sagte Burech Enyer. Er musste die beiden in die Hände bekommen. Sie waren der Schlüssel zu den anderen Naats. Sie würden ihnen gehorchen.

»Der Naat Granaar ist nirgendwo zu entdecken«, berichtete ihm ein zweiter Offizier. »Den Arkoniden, der sich als Sarkan da Melan ausgegeben hat, haben wir erfasst. Wie es aussieht, ist er hierher unterwegs. Zusammen mit dem Naat Novaal. Sollen wir den beiden einen Kampfroboter entgegenschicken?«

»Nein, wir empfangen sie hier. Wann werden sie eintreffen?«

»Wenn sie die Geschwindigkeit beibehalten, in einer Viertelstunde.«

»Gut so. Beobachtet sie weiter!«

Im selben Moment verschwanden die Holos der beiden.

»Verdammt, sie haben wieder die Stealth-Funktion aktiviert!«, fluchte der Quartiermeister. »Aber das wird ihnen nicht viel helfen.«

Er wartete geduldig ab. Aber auch nach einer Viertelstunde tat sich nicht das Geringste.

»Ich könnte ihnen mit ein paar Mann entgegengehen!«, schlug die Offizierin vor, die ihn zuvor gestützt hatte.

»Nein, ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, uns aufzuteilen. Wahrscheinlich warten sie nur darauf. Nein, wir werden hier die Stellung halten und die Zentrale verteidigen.«

Bis zum letzten Blutstropfen, setzte er in Gedanken hinzu.

Es sei denn, das Unglaubliche würde passieren, und der Schutzschirm bräche zusammen.

Nach einer Stunde bekam Enyer die Bestätigung, dass der Kampf um das Schott mit einer Niederlage für seine Leute geendet hatte. Er selbst senkte den Blick von den Holos, als er die Situation vor Ort mit eigenen Augen mit ansehen musste.

Die meisten seiner Männer waren durch Paralysestrahler außer Gefecht gesetzt worden. Sie wurden von den Naats entwaffnet, gefesselt und in Aufenthaltsräume gesperrt. Die Naats gingen nicht gerade glimpflich mit ihren Gegnern um. Aber immerhin ließen sie sie am Leben.

Burech Enyer fragte sich, wie lange noch. Planten sie vielleicht ein Tribunal? Jedenfalls war es ungewöhnlich, dass sie, die selbst den Tod nicht scheuten, ihre Gegner bislang verschont hatten.

Als Atlan und Novaal nach einer weiteren Stunde nicht aufgetaucht waren, gab Burech Enyer den Befehl aus, dass ein Teil der verbliebenen Männer und Frauen sich ausruhen sollten.

Er hatte das Gefühl, dass sie alle ihre Kräfte noch brauchen würden.

Auch er spürte, wie die letzten Stunden ihn erschöpft hatten. Nicht zuletzt der Treffer, den er hatte einstecken müssen, hatte Kraft gekostet.

Als er sich erneut hinlegte, fielen ihm wie von selbst die Augen zu.

 

Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Auch nicht, was ihn plötzlich geweckt hatte. Vielleicht war es nur sein Instinkt.

Er sah, wie ein riesiger Schatten durch die abgedunkelte Zentrale kroch.

Die Hälfte der Männer und Frauen hatten sich wie er hingelegt, um neue Kraft zu tanken. Die andere Hälfte beobachtete angestrengt die Holos mit den Aktivitäten der Angreifer. Auch die schienen eine Pause eingelegt zu haben.

Der Schatten bewegte sich in ihrem Rücken, sodass seine Leute ihn nicht bemerkten.

Und plötzlich wusste Enyer, dass sein innigster Wunsch in Erfüllung gegangen war. Er erkannte, um wen es sich handelte: um Granaar, den Naat. Granaar, den Champion. Granaar, den Verräter.

Jetzt bist du fällig!

Der Schatten verharrte, als hätte er Enyers Gedanken gelesen. Dann kroch er vorsichtig weiter, während Enyer langsam den Griff seiner Waffe ertastete. Er ahnte, was der Naat vorhatte. Er bewegte sich auf die Konsole zu, an der sich der Sensor für den Notalarm befand. Enyer selbst hatte ihn dem Naat gezeigt. Wenn man den Sensor betätigte, öffneten sich automatisch sämtliche Türen.

Wahrscheinlich warteten die anderen draußen nur darauf, dass Granaar sie endlich hereinließ.

Allerdings hatten sie die Rechnung ohne ihn, Enyer, gemacht.

Ohne jede weitere Vorwarnung zog er die Waffe, drehte sich im selben Augenblick herum und schoss.

Der Naat schrie getroffen auf.

Im nächsten Augenblick verwandelte sich die Zentrale in eine hektische Hölle. Grelles Licht flammte auf, Männer und Frauen sprangen von den Liegen hoch. Die Offiziere vor den Konsolen zogen ihre Waffen und kamen herbeigelaufen. Innerhalb von wenigen Sekunden herrschte Gefechtsbereitschaft.

Der Naat versuchte sich aufzurichten. Enyer versenkte weitere Treffer in den riesigen Körper, bis sich Granaar nicht mehr regte.

Befriedigt trat er neben ihn und versetzte ihm einen Tritt in die Seite. Nur ein leichtes Zucken ging durch seinen Leib.

»Er lebt noch«, stellte einer der Offiziere hasserfüllt fest und zog seine Waffe.

Enyer rief ihn zurück. »Wenn er mit diesen Wunden überlebt, ist es schlimmer für ihn, als wenn er getötet wird. Er wird nie wieder der alte sein.«

»Nur ein toter Naat ist ein guter Naat!«, widersprach ein weiterer Offizier.

Zustimmendes Gemurmel sagte Enyer, dass seine eigenen Leute ihm entglitten. Er konnte es nicht zulassen. Ebenso wenig, dass sie den Naat lynchten. Er musste die Kontrolle zurückgewinnen.

Er richtete die Waffe auf den Offizier, der auf Granaar zielte.

»Die Waffe weg oder Sie sind der Erste, der hier wegen Meuterei erschossen wird.«

Nur widerwillig steckte der Mann die Waffe weg. Mehrere Offiziere stellten sich nun demonstrativ neben ihren Quartiermeister. Für einige Momente lag eine Spannung in der Luft, bei der jeder weitere Funke genügt hätte, die Lage eskalieren zu lassen.

»Nehmen Sie wieder Vernunft an! Ich verstehe nur zu gut Ihre Wut, aber wir dürfen uns nicht hinreißen lassen.« Enyer spürte, wie seine Worte auf fruchtbaren Boden fielen. »Sie haben unsere Leute bisher weitgehend geschont. Aber das heißt nicht, dass sie auch uns am Leben lassen werden. Außerdem haben einige von uns noch ihre Angehörigen dort draußen: ihre Frau, ihren Mann, ihre Kinder. Kurzum: Dieser Naat ist unsere Lebensversicherung!«

Die Männer und Frauen murmelten Zustimmung. Enyer befahl, den Naat medizinisch zu versorgen und danach zu fesseln. Dann stellte er die berechtigte Frage: »Wie ist der Naat hereingekommen? Wer ist dafür verantwortlich?«

Eine Offizierin, die hauptsächlich für die Sicherheit zuständig war, meldete sich zu Wort: »Ich fürchte, er ist zusammen mit Ihnen in die Zentrale gelangt. Seine Tarnfunktion hat ihn geschützt. Aber ich habe gerade noch einmal die Aufzeichnungen überprüft. Die Messungen zeigten bei Ihrem Eintreten eine gewisse Abweichung. Ich hätte es gleich bemerken müssen.«

»Ich hätte ebenfalls misstrauischer sein müssen«, bekannte Enyer. »Sie trifft nicht mehr Schuld als mich. Wer rechnet schon damit, dass ein Naat sich einer solchen List bedient?«


21.

»Es ist mein Ernst!«

 

»Ich habe Granaar erneut verloren«, sagte Atlan.

»Ich ebenfalls«, bestätigte Novaal.

Auch die anderen Naats, die inzwischen zu ihnen aufgeschlossen hatten, hatten keinen Kontakt mehr zu ihm.

Granaar hatte sich aus dem Innern der Zentrale heraus überraschend bei ihnen gemeldet und sie von seinem Plan unterrichtet. Seitdem hatten sie ausgeharrt. Stunde um Stunde ...

»Das ist kein gutes Zeichen«, sagte Novaal. »Ich hoffe nicht, dass sie ihn erwischt haben.« Er sah Atlan an, als erwarte er von ihm eine positive Antwort.

»Wir können nur weiter warten«, sagte Atlan. »Und darauf hoffen, dass sie die Nerven verlieren und einen Ausfall wagen. Oder dass uns noch irgendetwas einfällt, um sie herauszulocken. Ansonsten ist unsere Mission gescheitert. Wir können den Schirm nur ein paar Tage aufrechterhalten. Selbst die Hand des Regenten wird nicht verhindern, dass früher oder später der Regent selbst erfährt, was hier vor sich geht.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit: Wir müssen die Zentrale so heftig bombardieren, dass sie vernichtet wird«, sagte Novaal.

»Wenn wir stärkere Mittel als Thermostrahler und Desintegratoren anwenden, riskieren wir, dass wir uns selbst in die Luft jagen – und ganz Ker'Mekal mit.«

»Mal angenommen, wir würden uns zuvor in Sicherheit bringen ...«

Atlan ließ Novaal den Gedanken nicht zu Ende bringen. »Wenn wir Ker'Mekal zerstören, wäre alles umsonst gewesen. Die Aufgaben des Kontrollzentrums würden nur verlagert, mehr nicht. Nein, wir müssen es unversehrt in unsere Hand bekommen – mitsamt der Zentrale!«

»Sie könnten ihn hereinlegen, indem Sie vorgeben, mit ihm verhandeln zu wollen«, sagte Novaal.

»Dazu schätze ich Burech Enyer als zu klug ein. Er wird es sofort durchschauen. Er weiß, dass die Zeit gegen uns läuft. Er muss nur lange genug die Zentrale besetzt halten.«

»Also bleibt nur, weiter zu kämpfen. Wir könnten über einen der geheimen Zugänge einen Überraschungsangriff starten.«

»Das wäre zumindest eine letzte Option«, stimmte Atlan zu. »Allerdings dürften diese Zugänge gesicherter sein als alles andere in Ker'Mekal. Und ich möchte nicht noch mehr Naats opfern. Vorerst beschränken wir uns darauf, die Geheimgänge, deren Lage wir dank Granaar kennen, zu sichern.«

»Ich habe noch einen Vorschlag«, sagte Novaal. »Wir erpressen die Belagerten damit, ihre Angehörigen zu erschießen. Und wir beginnen mit Enyers Familie.«

»Das werden sie uns nicht abkaufen. Nicht, nachdem wir bisher versucht haben, Leben zu verschonen.«

»Ich spreche nicht von einer Finte. Ich spreche davon, dass wir es wirklich tun. Wir erschießen ein Dutzend ihrer Leute. Danach werden sie uns glauben.«

»Das ist nicht Ihr Ernst!«

»Es ist mein Ernst!«, erklärte Novaal. »Und jeder Naat wird mir zustimmen und auf meiner Seite sein. Gut, lassen wir die Familien aus dem Spiel. Beschränken wir uns auf ihre Kameraden. Wir befinden uns im Kampf. Es sind Soldaten wie wir. Sie müssen jederzeit damit rechnen, getötet zu werden. Unser Vorgehen wäre moralisch einwandfrei – und effektiv. Bisher hat es immer funktioniert.«

Atlan erwiderte zunächst nichts darauf. Er wollte durch seinen Widerspruch den Naat nicht noch mehr in Rage bringen. Erst als dessen Wut abgeklungen war, sagte er: »Ich kann Ihren Zorn verstehen. Aber glauben Sie mir, ich empfinde für jeden Gefallenen Ihres Volkes ebenso Trauer wie für einen Arkoniden. Und ich verstehe Ihre Art zu denken. Zumindest kann ich es nachvollziehen. Sie haben Jahrzehnte in der Flotte gedient und für die Arkoniden die blutige Drecksarbeit erledigen müssen. Aber es ist altes Denken, Novaal! Sie müssen sich davon lösen.«

»Entschuldigen Sie, Atlan, manchmal fällt es mir schwer, die alten Denkweisen über Bord zu werfen.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich weiß, dass Sie auf dem richtigen Weg sind, Novaal. Und wie alles, so braucht auch das seine Zeit. Aber Sie werden sehen, dass man selbst ohne unnötige Gewalt Ergebnisse erzielen kann.«

»Ich wollte, ich wäre wie Sie«, sagte Novaal.

»Auch ich war nicht immer der, der ich jetzt bin. Es war ein schmerzlicher Weg zu erkennen, dass Gewalt zu nichts führt.«

Während des Nopoleter-Aufstands hatte sein Vater genau das gemacht, was Novaal vorgeschlagen hatte. Er hatte versucht, die Rebellen zu erpressen. Sie waren nicht darauf eingegangen, und sein Vater hatte schließlich nicht nur alle Gefangenen hinrichten lassen, sondern ganz Ker'Mekal mitsamt allen dort verschanzten Rebellen vernichtet ...

Atlan verscheuchte die Gedanken, indem er sagte: »Aber das, Novaal, ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen, wenn wir das hier überstanden haben. Jetzt sollten wir erst einmal umkehren. Lassen Sie zur Sicherheit einen Trupp von ein paar Dutzend Ihrer Leute hier.«

Dem Naat war anzusehen, dass er nach wie vor etwas auf dem Herzen hatte. Schließlich brach es aus ihm heraus: »Ich mache alles, was Sie befehlen, Atlan. Aber seien Sie ehrlich: Letztlich bedeutet Abwarten, dass wir verlieren, dass wir sterben, nicht wahr?«

»Ich weiß es im Moment wirklich nicht, Novaal. Ich wollte, ich wüsste die Antwort. Doch ich weiß nur, dass es keine Lösung ist, die Gefangenen zu erschießen.« Das war es auch damals nicht. »Es führt den Belagerten nur vor Augen, was wir mit ihnen anstellen werden, wenn wir sie in unsere Gewalt bringen. Ohne Aussichten ...«

Atlan brach mitten im Satz ab. Dann sagte er: »Das ist es, Novaal! Wir müssen ihnen Aussichten geben! Aussichten, die mehr Erfolg versprechen, als dass sie einfach nur abwarten bis Hilfe kommt!«

»An was denken Sie?«

»Ganz einfach: Wir geben den Eingeschlossenen die Möglichkeit zu flüchten. Und lassen sie dann in die Falle tappen.«


22.

»Irgendwo liegt der Denkfehler«

 

Sergh da Teffron hatte die Zentrale kaum mehr verlassen. Samena ter Issam lernte die Schattenseiten kennen, was es hieß, der Hand des Regenten jederzeit zur Verfügung zu stehen. Er erwartete, dass sie in jeder Sekunde seine Sparringspartnerin war, wenn er einen neuen Gedanken loswerden wollte.

Und er hatte ständig neue Ideen.

Sie begriff zwar nicht, warum er persönlich so stark daran interessiert war, den Flüchtigen zu fassen, aber sie hatte es zu akzeptieren.

Immer mehr wurde ihr bewusst, welche Chance es für sie bedeutete, wenn er mit ihr zufrieden war.

»Irgendwo liegt der Denkfehler«, grübelte er zum x-ten Mal. »Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Vielleicht gibt es außer der TIRONOR und der USTENTURN noch ein drittes Schiff.«

»Nein, Herr, wir haben sämtliche Informationen abgeglichen. Der Flüchtige muss sich auf einem der beiden Schiffe befunden haben.«

»Dann haben wir entweder nicht gründlich genug gesucht oder er hat sich abgesetzt – auf welche Weise auch immer ihm das gelungen sein sollte.« Er überlegte angestrengt. »Zumindest die TIRONOR haben wir von unten bis oben auf den Kopf gestellt. Ich bin mir sicher, dass wir Enban da Mortur dort gefunden hätten, wenn er an Bord gewesen wäre. Mein Instinkt sagt mir, dass wir auf der USTENTURN irgendetwas übersehen haben ...« Abermals verfiel er ins Grübeln. Dann befahl er: »Lassen Sie uns noch einmal die Aufzeichnungen der Individualsignaturen durchgehen ...«

»Jawohl.« Die Kommandantin gab einen tiefen Seufzer von sich. Sie hatten die Daten bereits mehrfach gemeinsam durchgesehen, ohne dass ihnen etwas Neues aufgefallen war.

Auf dem Holo wurden die Daten abgefahren. Konzentriert schaute sich da Teffron Signatur um Signatur an. Gerade die Verbissenheit beeindruckte Samena ter Issam, wenngleich sie sie nicht nachvollziehen konnte. Sie gab sich zwar alle Mühe, zumindest konzentriert zu wirken, doch es fiel ihr schwer, die Augen offen zu halten.

Bereits zum wiederholten Male ließ die Hand des Regenten nun schon die Signatur des Passagiers aufrufen, der auf der USTENTURN den Freitod gewählt hatte.

»Gibt es eigentlich neue Hinweise auf die Identität des Mannes?«, fragte da Teffron.

»Ja, wir haben nachgefragt und die entsprechenden Antworten erhalten. Der Mann nannte sich Lugor. Es handelt sich um einen seiner zahlreichen Tarnnamen. Lugor ist wie wir vermutet haben, ein mittelloser Oppositioneller. Keine Familie. Kein Vermögen. Jemand muss ihm die Passage bezahlt haben. Sie ist immerhin nicht ganz billig. Ich habe daraufhin erneutes Zahlenmaterial angefordert und untersuchen lassen ...«

Sie winkte einen Offizier heran. »Haben Sie die Aufzeichnungen der USTENTURN inzwischen gesichtet?«

Der noch sehr junge Offizier wirkte verunsichert. »Ich habe mich sofort darangesetzt, aber ich muss mich irren. Es ist merkwürdig ...« Er verstummte, aber da Teffron forderte ihn auf, fortzufahren.

»Es existiert eine zusätzliche Individualsignatur, die es eigentlich nicht geben dürfte ...«

»Moment, damit rücken Sie erst jetzt heraus?«

»Es ist nur eine vorläufige Vermutung ...«

»Eine Vermutung? Geben Sie mir die Zahlen!«

Nachdem er sich mit eigenen Augen von der rätselhaften Individualsignatur überzeugt hatte, war für ihn wohl die Sache klar. Erneut wandte er sich an die Kommandantin: »Was wäre, wenn Enban da Mortur mit diesem Lugor unter einer Decke steckte? Er könnte ihm die Passage bezahlt haben, im Gegenzug hat ihn der Oppositionelle in seiner Kabine versteckt.«

»Aber auch dann hätten wir ihn anhand seiner Individualsignatur entdeckt.« Sie begriff noch immer nicht.

»Von Anfang an stimmte etwas mit der Individualsignatur des Toten nicht. Hier liegt der Schlüssel! Enban da Mortur muss diesen Lugor benutzt haben, um seine eigene Signatur zu manipulieren.«

»Aber wir haben die USTENTURN durchsucht ...«

»Nicht so gründlich wie die TIRONOR! Geben Sie das Kommando, die USTENTURN erneut zu stellen!«

 

Er, Enban da Mortur, war nun Kramat. Nach den Verbrennungen, die er sich selbst zugefügt hatte, hatte sein neues Gesicht schneller wieder Konturen angenommen, als er gehofft hatte. Mittlerweile war nicht eine Narbe mehr zu sehen.

Er schaute hinaus ins All. Er wusste, was der ferne Schein bedeutete. Der Kommandant der USTENTURN hatte soeben durchgegeben, dass sie alle in ihren Kabinen zu bleiben hatten, da eine erneute Kontrolle bevorstand.

Selbst wenn er hätte flüchten wollen, wäre es sinnlos gewesen. Der Kommandant hatte dafür gesorgt, dass sämtliche Kabinen zeitgleich mit seiner Ansage zentralverriegelt wurden.

Auch wenn der Kommandant es nicht gesagt hatte, da Mortur wusste, welches Schiff sich näherte. Von Anfang an hatte er die Befürchtung gehabt, dass da Teffron ihm irgendwann auf die Schliche kommen würde. Beim ersten Mal hatte er sich noch im Laderaum verstecken können. Es war ein verzweifelter Plan gewesen, aber einer, der gut vorbereitet gewesen war.

Er dachte an Nurit, seine tote Geliebte, ohne Sentimentalität zurück. Immerhin hatte er ihr den IS-Verfremder zu verdanken, der seine Individualsignatur so verzerrte, dass er nicht identifiziert werden konnte.

Seine Idee, dem mittellosen Lugor die Passage zu bezahlen, fand er immer noch genial. Dank des Verfremders hatte niemand mitbekommen, dass sie zu zweit Lugors Kabine benutzten. Erst als da Teffron sich angekündigt hatte, hatte er nach einem passenden Versteck gesucht.

Lugor hatte als Bauernopfer dienen müssen. Er selbst hatte ihn so getötet, dass es wie Selbstmord aussah. Schwieriger war es gewesen, hinterher Asan zu überzeugen, ihn nicht nachträglich auszuliefern. Aber letztlich hatte auch der Kommandant sich als bestechlich erwiesen.

Allerdings würde er es nicht wagen, ihn zu verstecken, wenn da Teffron nun ein zweites Mal an Bord kam.

Enban da Mortur wusste, wann er verloren hatte.

Er bereitete sich innerlich darauf vor, in Kürze Sergh da Teffron gegenüberzustehen.


23.

»Und wenn es eine Falle ist?«

 

»Es sieht so aus, als starten sie einen Angriff!«

Der Offizier, der ihm die Mitteilung machte, wirkte unsicher.

Sofort war Burech Enyer wieder auf den Beinen. Er hatte sich erneut hingelegt. Der Treffer, den er hatte einstecken müssen, zeigte noch immer seine Wirkung.

Nun war er hellwach. Das grelle Licht, die viel zu heiße, nach Angst und Schweiß riechende Luft, die Stimmen seiner Leute und der Positronik, die Statusmeldungen verlasen ... all das nahm er mit geschärften Sinnen wahr.

Er stürzte nach vorne zu den Konsolen und orientierte sich kurz. Eine Offizierin unterrichtete ihn: »Etwa zweihundert Naats rücken vor. Sie sind mit Desintegratorwaffen ausgerüstet. Ich bin mir nicht sicher, ob die Zentrale so einem Angriff standhält.«

Enyer wischte den Einwand beiseite: »Niemand wird uns hier herausholen können. Eher ...«

Seine Worte gingen in ohrenbetäubendem Lärm unter. Der Boden erzitterte unter ihren Füßen. Der Angriff auf die Zentrale hatte begonnen. Mehrere seiner Leute schrien auf und suchten Schutz. Wahrscheinlich glaubten sie, dass das Ende kurz bevorstand.

Eine Weile herrschte heilloses Durcheinander und Chaos, ehe Enyer mithilfe einiger erfahrener Offiziere die Lage wieder unter Kontrolle bekam. Er gab den Befehl zu schießen. Die Zentrale verfügte über ein ausgeklügeltes Verteidigungssystem. Bisher verborgene Schießscharten öffneten sich, und eine erste tödliche Salve wurde auf die Angreifer abgefeuert. Sie verpuffte fast wirkungslos, denn die vordersten Angreifer hatten die Schirme ihrer Anzüge auf Überlast geschaltet. Der Energiebedarf saugte die Speicher zwar innerhalb von wenigen Minuten leer, aber die vorderen Soldaten ließen sich zurückfallen, sobald das geschah, und andere Naats nahmen ihren Platz ein.

Enyer fluchte. Bisher hatten die Naats sich mehr oder weniger in Einzelkämpfe verwickeln lassen. Jetzt ordneten sie sich einem ganz bestimmten Plan unter. Unwillkürlich zollte Enyer demjenigen Respekt, der ihnen diese neue Taktik verordnet hatte.

Sie rückten unverdrossen immer weiter vor, sodass die Einschläge heftiger wurden. Die Zentrale erbebte unter dem Beschuss, als würde sie jeden Moment in sich zusammenstürzen. Die Lichter flackerten, doch die Schutzschirme hielten.

Doch die Nerven seiner Leute lagen blank. Vor allem die der jüngeren und kampfunerfahrenen Offiziere schienen bereits nach einer Stunde zermürbt.

Enyer leistete vor allen Dingen Motivationsarbeit und verbreitete Durchhalteparolen. Viel mehr konnte er nicht tun.

»Sie wollen uns nur zermürben! Sie können unsere Schutzschirme nicht knacken, keine Sorge. Es sei denn, sie wollen die gesamte Zentrale vernichten, und das kann nicht ihre Absicht sein!«

Schließlich stand eine Abordnung von drei Männern und zwei Frauen vor ihm: »Unser Plan ist, ihnen Granaar im Tausch gegen unser Leben anzubieten.«

»Unsinn! Wir geben nicht auf!«

»Er scheint ihr Anführer zu sein. Daher greifen sie mit dieser Wut an.«

»Das ist Ihre Vermutung, aber glauben Sie wirklich, sie lassen Sie laufen? Sobald wir ihnen die Türen öffnen und sie hereinlassen, werden sie über uns herfallen.«

Sein Blick fiel plötzlich auf ein Holo, das einen der Geheimgänge überwachte. Insgesamt gab es ein halbes Dutzend davon. Sie waren mit verstärkten Abwehrschirmen so gut geschützt, dass niemand sie von außen betreten konnte. Schon gar kein Naat, denn dafür waren sie viel zu schmal angelegt.

Der Geheimgang, der nun seine Aufmerksamkeit beanspruchte, wurde nur noch von zwei Naats bewacht. Wahrscheinlich glaubte niemand mehr, dass sie tatsächlich einen Ausfall wagen würden. In Enyer reifte ein Plan. Er war tollkühn, gewiss. Andererseits war es nur eine Frage der Zeit, bis vor allem die unerfahrenen seiner Leute vollends die Nerven verlieren würden.

Der Ausgang des Fluchtwegs lag in der Nähe des Hauptgenerators. Auch das Schott wurde nur noch von wenigen Männern bewacht. Alles schien sich in Richtung Zentrale verlagert zu haben.

Und wenn es eine Falle ist? Der Gedanke schoss ihm nur kurz durch den Kopf. Er verscheuchte ihn wieder. Mit Zaghaftigkeit hatte noch niemand einen Kampf gewonnen.

Er setzte seine Männer und Frauen von seinem Plan in Kenntnis. Er spürte, wie euphorisch und hoffnungsvoll sie ihn annahmen.

Draußen lauerte der Tod. Aber hier drinnen schien er den meisten gewiss.

Burech Enyer gab den Befehl zum Aufbruch. Das schwere, bisher verborgene Schott in der fugenlosen Wand, das den Zugang zum Geheimgang verschloss, glitt langsam zur Seite.

Als ahnten die Naats, was sie vorhatten, erbebte die Zentrale heftiger denn zuvor unter der massiven Angriffswut.


24.

»Er hat sie getötet!«

 

Atlan wartete geduldig ab, bis sich die Tür in der Wand öffnete und sich eine ovale Aussparung gebildet hatte. Dahinter war nun eine matt erleuchtete Röhre zu erkennen. Sie war so niedrig, dass nicht mal ein Arkonide aufrecht darin gehen konnte.

Nach und nach kletterten die Verteidiger hinaus.

Atlan blieb weiterhin verborgen. Er hatte die Stealth-Funktion aktiviert und verhielt sich still. Genau wie Novaal und die anderen Naats an seiner Seite.

Burech Enyer war der Letzte. Während die anderen froh zu sein schienen, endlich der Enge des Fluchttunnels entkommen zu sein, huschten Enyers Blicke rechts und links den Gang entlang.

»Merkwürdig, auf einmal ist niemand mehr hier, der den Ausgang bewacht«, hörte ihn Atlan sagen. »Da stimmt etwas nicht. Wir sollten ...«

Bevor er den Befehl zum Rückzug geben konnte, ließ Atlan angreifen. Er desaktivierte die Stealth-Funktion und rückte vor.

Die Überraschung war auf ihrer Seite. Doch diesmal bewiesen Enyers Männer und Frauen mehr Rückgrat. Sie erkannten, dass sie in eine Falle getappt waren. Ihre Wut entlud sich, indem sie rücksichtslos von ihren tödlichen Thermostrahlern Gebrauch machten. Ohne Erbarmen. Sie wussten, dass dies ihre letzte Chance war.

Eine Frau richtete den Strahler auf Novaal. Bevor sie abfeuern konnte, schlug ihr Atlan die Waffe aus der Hand. Wie eine Furie fuhr sie herum und warf sich ihm entgegen. In der Rechten hatte sie plötzlich eine zweite Waffe. Atlan kam ihr einen Sekundenbruchteil zuvor. Ein Schuss aus seinem Paralysestrahler fällte sie mitten im Lauf.

Plötzlich traf ihn ein heftiger Schlag im Rücken. Er fuhr herum und sah sich einem weiteren Gegner gegenüber. Mit voller Geschwindigkeit kam er auf ihn zugeschossen. Die Wucht des Aufpralls schleuderte Atlan zu Boden. Sofort war sein Gegner über ihm und versuchte, auf ihn zu schießen.

Atlan sah das Glitzern in den Augen des anderen und wusste, dass er ihn töten wollte. Aus dieser Nähe würde selbst sein Schutzanzug nicht alles abhalten können. Ein präzise geführter Handkantenschlag gegen die Faust seines Gegners ließ diesen aufschreien. Die Waffe fiel zu Boden.

Atlan setzte augenblicklich nach. Er riss das Knie nach oben, sodass der Angreifer zur Seite sackte. Der Rest war Routine.

Als Atlan sich umblickte, lagen fast sämtliche Gegner regungslos am Boden. Zwei der Offiziere leisteten noch erbitterten Widerstand. Er hielt Ausschau nach Burech Enyer.

Doch der Quartiermeister war spurlos verschwunden!

Plötzlich war Novaal neben ihm. »Ich konnte ihn nicht aufhalten«, sagte der Naat. »Er ist geflohen. Wir sollten ihm gleich hinterher und ...«

Atlan schüttelte den Kopf. »Sie wissen, wie ein Naat denkt. Ich weiß, wie ein Mann wie Burech Enyer tickt. Er weiß, dass er verloren hat. Allein wird er nichts mehr bewirken können. Genauso wenig kann er flüchten. Ker'Mekal ist für ihn zum Gefängnis geworden. Früher oder später fällt er uns in die Hände.«

»Und darauf wollen Sie warten?«

»Nein, denn ich ahne, wo er sich befindet. Wollen Sie mitkommen?«

Kurze Zeit später standen sie vor der Wohnung, in der Granaar bis zuletzt Burech Enyers Familie beschützt hatte. Zwei Naats lagen regungslos vor der verschlossenen Tür am Boden. Es handelte sich um die Naats, die Granaar zu ihrer Bewachung zurückgelassen hatte.

»Er hat sie getötet!«, knurrte Novaal.

Atlan drückte auf den Sensor zur Wohnung. Ein rotes Licht über der Tür verriet ihm, dass sich ein Kameraauge auf ihn gerichtet hatte.

»Bleiben Sie draußen!«, ertönte plötzlich Enyers Stimme aus einer versteckten Sprechanlage. »Bleiben Sie draußen oder ...«

»Ich bin gekommen, um Sie vor einem Fehler zu bewahren«, sagte Atlan. »Sie haben verloren, aber das heißt nicht, dass Sie auch das Leben Ihrer Familie verwirken dürfen.«

Im Hintergrund war ein Schluchzen zu hören. Wahrscheinlich seine Tochter.

»Sie sind wie ich der Ansicht, dass der Tod besser ist, als von den Naats verschleppt zu werden.«

»Das ist Unsinn«, widersprach Atlan. »Arkoniden wie Sie müssen lernen, die Naats als gleichberechtigte Bürger anzusehen. Der Naat Granaar war es, der Ihre Familie während des Kampfes beschützt hat. Während es Arkoniden waren, die Granaar getötet haben.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

Dann sagte Burech Enyer: »Granaar ist nicht tot. Er ist schwer verletzt, aber er wird es überleben. Ich habe auf ihn geschossen.«

Erneut Stille. Dann fuhr der Quartiermeister fort: »Garantieren Sie mir, dass meiner Familie nichts geschehen wird. Dann werde ich mich Ihnen stellen.«

»Keinem Zivilsten wird etwas geschehen, darauf haben Sie mein Wort. Allein diejenigen, die für die Toten verantwortlich sind, werden zur Rechenschaft gezogen.«

Die Tür glitt zur Seite.

Burech Enyer trat heraus. Seine Waffen ließ er zu Boden fallen.

»Es gibt nur einen Verantwortlichen. Ich, Burech Enyer, rechtmäßig vom Regenten eingesetzter Thi'athor von Ker'Mekal.«

Hinter ihm trat plötzlich ein kleiner Junge hervor. Es war sein Sohn Elisar. Er ergriff die Hand seines Vaters, schaute zu ihm hoch und fragte mit ernster Stimme: »Jetzt ist Krieg. Nicht wahr?«

Statt Burech Enyer antwortete Atlan: »Ja, jetzt ist Krieg. Aber keine Angst, du hast nichts zu befürchten, mein Junge.«


Epilog

»Ich bin zufrieden mit dir.«

 

»Ein Anruf von der Hand des Regenten!«, stellte Atlan fest.

Sie waren erst vor Kurzem wieder in die Zentrale zurückgekehrt und hatten den Schutzschirm desaktiviert. Außerdem hatten sie die Toten gezählt.

Viel zu viele Tote.

Sie waren immer noch dabei, Granaar medizinisch zu versorgen, als der Anruf eintraf.

Der schwer verletzte Granaar zitterte vor Schmerz und Anstrengung. Dennoch erhob er sich, um den Anruf entgegenzunehmen. Sein Gesicht war infolge des Strahlerschusses grauenhaft entstellt. Das Schlimmste aber war, dass zwei seiner drei Augen zerstört waren.

Ein Holo flackerte auf. Es zeigte Sergh da Teffron. Er schaute zufrieden aus. Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte seine Lippen.

Granaar sackte in die Knie. Noch nie hatte die traditionelle Unterwerfungsgeste der Naats ihm so viel Mühe gekostet.

Nicht nur wegen des Schmerzes, sondern weil er es kaum mehr ertrug, in das Gesicht seines Widersachers zu blicken. Doch noch durfte er seine Maske nicht fallen lassen.

Kniend schaute er nun auf Augenhöhe da Teffron an.

»Ich habe bereits mehrfach versucht, dich zu erreichen«, beschwerte sich die Hand des Regenten.

»Es ging nicht eher. Aber nun gehört Ker'Mekal uns«, sagte der Naat. Das Sprechen fiel ihm schwer.

»Sehr gut,« sagte Sergh da Teffron, ohne nach der Verletzung zu fragen.

»Vierunddreißig meiner Kameraden sind dabei gefallen.«

»Das klingt verbittert. Vergiss nicht, dass es deine Idee war. Wir werden ihre Leichen ausstellen und behaupten, es handele sich um feige Terroristen, die es wagten, das Imperium herauszufordern. Um weiteren Zwischenfällen vorzubeugen, ordne ich offiziell an, den Energieschirm um Ker'Mekal sofort wieder zu aktivieren und eine Kontaktsperre zu verhängen. Haben die Truppenverlegungen begonnen?«

»Noch nicht, Herr, aber es ist alles vorbereitet«, antwortete Granaar und hoffte, dass die geheuchelte Unterwürfigkeit den Hass in seiner Stimme überdeckte. »Innerhalb von spätestens dreizehn Tagen sollten genug von Naats bemannte Einheiten um Bhedan konzentriert sein, um einen Vorstoß auf Arkon III wagen zu können.«

»Gut. Ich bin zufrieden mit dir ...«

Sergh da Teffron rieb sich tatsächlich zufrieden die Hände.

Grußlos unterbrach er die Verbindung. Das Holo verblasste.

Atlan hatte mitgehört.

Nun trat er hervor. Auch er spürte eine gewisse Freude bei den Worten: »Ich fürchte, der Hand des Regenten steht eine unangenehme Überraschung bevor!«

 

ENDE

 

 

Atlan und seinen Verbündeten ist ein unmöglich anmutender Coup gelungen: Sie haben das Kontrollzentrum Ker'Mekal erobert, ohne dass der Regent Verdacht geschöpft hätte.

Unterdessen ist Perry Rhodan in Zugzwang geraten. Der tragische Tod Onat da Heskmars hat die Menschen jeder Aussicht beraubt, das Epetran-Archiv manipulieren zu können. Doch der Terraner gibt nicht auf. Er glaubt, dass es einen weiteren Wächter des Archivs geben muss ...

Die Suche nach dem Wächter schildert Michelle Stern in PERRY RHODAN NEO 69. Ihr Roman erscheint in zwei Wochen, am 9. Mai 2014. Sein Titel ist:

 

WÄCHTER DES ARCHIVS
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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